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Sebulon und Isachar. 



Isachar war nach der bekannten Erzählung 1 Mos. 
30, 17, 18 der fünfte Sohn des Jacob von der Lea, 
Sebulon der sechste Sohn von derselben Mutter. Es ist 
daher nicht mehr als billig, dass, wo überhaupt Veran- 
lassung ist, von den Stämmen Israels zu sprechen, der 
ältere vor dem jüngeren genannt wird; eine Eangordnung, 
auf welche in jener uralten Zeit ein besonderer Wert 
gelegt wurde ^). So bei der Aufzählung der Abkömm- 
linge Jacobs (1. Mos. Kap. 35, 22), als man sich an- 
schickte, nach Aegypten zu ziehen (1. Mos. 46, 13, 14), 
und als sie sich dort bereits festgesetzt hatten (2. Mos. 
1, 3); bei den Zählungen in der Wüste (4. Mos. 2, 5; 26, 
23), bei dem Bericht über die Opfergaben der Stammes- 
fürsten (4. Mos. 7, 18, 24), bei der Absendung der Kund- 
schafter (4. Mos. 13, 7) u. s. w. Dass im Debora-Liede 
(Buch der Eichter, Kap. 5) Sebulon vor Isachar genannt 
wird, hat wohl nichts zu bedeuten; es handelt sich da 
um den grossen Sieg, welcher der Gewaltherrschaft der 
Sis'ra ein Ende machte und noch in später Erinnerung 
fortlebte^); da mögen die Keulenschläge eines Mannes 



1) 1. Mos. 48, 20. 

2) Psalm 83, 10. 
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aus Sebulon*) wohl ebenso ,,gefluscht" haben, wie die 
eines aus Isachar. Dass aber sowohl im Segen des 
Jakob (1. Mos. 49, 13, 14) als auch in dem des Moses 
(5 Mos. 33, 18) der jüngere dem älteren vorangeht, ist 
doch gewiss nichts Zufälliges, und zufällig soll es auch 
nicht sein, dass die Befriedigung über das dereinstige 
Schicksal der beiden Stämme in einen Satz gefasst 
wird, wie bei dem Segen Jakobs der Tadel über Simon 
und Levi. Wir freilich, die wir gewohnt sind, die Bibel 
mit kälterem, weil profanerem Blicke zu betrachten, 
lernen aus den gegebenen Andeutungen, dass Isachar 
ein Ackerbau treibender, also der Scholle anhängiger 
Stamm war, während die von Sebulon gleich ihren 
Nachbaren, den Phöniziern, sich mit Handel und Schiff- 
fahrt . abgaben 2) und demzufolge auch als Schreib- 
kundige^) f gerühmt werden. Die schwerverständliche 
Aussage des 1. Buches der Chronik 12, 32, die man 
gewöhnlich auf die astronomischen, zumal kalendarischen 
Studien in Isachar deutet, kann möglicherweise auf die 
dem Ackerbauer notwendige, oder durch langen Aufent- 
halt im Freien veranlasste Beobachtung der Jahres- 
zeiten, das Schweigen des genannten Buches über die 
Genealogien Sebulons auf eine Vermischung dieses 
Stammes mit den Phöniziern (wie die der Simeoniten 
mit den Arabern) bezogen werden. Dass aus jedem der 
beiden Stämme ein Eichter genannt wird, erweitert 
unsere Kenntnis von ihnen nicht (Buch der Eichter 10, 1 ; 
12,11). 



t) Der übrigens auch Jos. 19, 10 vor Isachar genannt wird. 

2) Die Sebuloniten mussten Kanaaniter (Phönizier) unter sich 
wohnen lassen (Rieht. 1, 30). Von ihrer dem Seehandel günstigea 
Lage spricht auch Joeephus Antiqu. V, 1, 22. 

3) Rieht. 5, U. 



Diese in der That dürftigen Ergebnisse können 
denjenigen aber nicht genügen, für welche die Bibel 
mehr, als die Quelle für Geschichte und Altertums- 
kunde ist. In der griechisch-römischen Zeit, auch wohl 
schon früher, hatten sich in Israel Stammesunterschiede 
und Stammesgrenzen verwischt. Was einst Isachar und 
Sebulon war, hiess später Galiläa, zu kleineren Teilen 
Samarien und Phönizien. Aber die wechselseitigen 
Beziehungen der beiden Stämme, wie sie besonders in 
dem Segen Mosis angedeutet werden, sind dauernde ge- 
blieben, insofern nach hagadischer Auffassung Sebulon 
den Kaufmannsstand, Isachar die Gottesgelahrtheit ver- 
tritt. Sebulon ist natürlich der reiche Kaufmann, 
Isachar der arme Gelehrte; aber Sebulon freut sich, 
dass es ihm gegönnt ist, von dem Gewinn, den seine 
Handelsgeschäfte abwerfen, dem im stillen Hause dem 
Studium des Gotteswortes obliegenden Isachar einen 
Anteil zukommen zu lassen. Und dass er sich dieser 
schönen Pflicht freut, hat ihm -die Ehre eingetragen, 
vor Isachar genannt zu werden, und so war denn die 
hagadische Auffassung des: „Freue Dich, Sebulon, bei 
Deinem Auszuge, und Du, Isachar, in Deinem Zelte" 
ein Versuch, die socialen Gegensätze, die sich in allen 
Zeiten aus der Verschiedenheit des materiellen Besitzes 
ergaben, zur Versöhnung zu bringen. Freilich konnte an 
eine solche Versöhnung der genannten Gegensätze nur 
da gedacht werden, wo dem Besitze geistiger, wissen- 
schaftlicher Güter eine hohe Achtung zugeschrieben 
wurde. Dass der Keiche, der mit materiellen Gütern ge- 
segnete, seine Lebensstellung, oft in unangenehmer Weise, 
zur Geltung zu bringen suchte, hat den Unmut und die 
Zuchtpredigt von Propheten und Dichtern nicht selten 
hervorgerufen. Wie Eeiche sich rühmen, durch neue 
weitere Geschäfte Vermögen erworben zu haben, klagen 



— 8 — 

Hosea (12, 9) und Zacliaria (11, 5), und nicht besser sind 
die Micha (6, 12) gemeinten. Aber freilich „haben 
Eeiche viele Freunde" (Spr. 14, 20), „üben Herrschaft 
über Amie" (Spr. 22, 7), „reden Arme hart an" (Spr. 
18, 23) und „bilden sich etwas auf ihren Besitz ein" 
.(Spr. 28, 11), oder „rühmen sich dessen" (Psalm 49, 7; 
-52, 9; Spr. 10, 15; 18, 11). Nicht als ob der Besitz an 
sich ein Schlechtes wäre, nur der Weg dazu ist mög- 
licherweise zu tadeln, sonst ist er als Segen Gottes als 
Frucht des Fleisses, nüchterner Arbeit zu betrachten. 
<Spr. 10, 22; 21, 11; 10, 4.) 

Es wird doch niemandem in den Sinn kommen, 
dass die hier und da erwähnten Reichen gerade dem 
'Stamme Sebulon angehörten; als wenn es in Juda oder 
Benjamin u. s. w. nicht auch reiche Leute gegeben 
hätte. „Man trifft Reiche, man trifft Arme; einer wie 
der andere ist Gottes Geschöpf! (Spr. 22, 2.) Im all- 
gemeinen waren in den salomonischen und den nach- 
salomonischen Zeiten, deren Spiegelbild die nach Salomo 
benannte Spruchsammlung ist, die Verhältnisse der 
Reichen und der Armen nicht viel anders, als in anderen 
Ländern und in anderen Zeiten. Bei einem Blick auf 
Israel und dessen schriftliche Denkmäler, also auf die- 
jenigen, welche auf uns gekommen sind, ist nicht zu 
verkennen, dass von der Zeit der Rückkehr aus dem 
babylonischen Exil, die ja immerhin keine staatliche 
Unabhängigkeit inaugurierte, der Gedanke an eine 
politische Selbständigkeit in den Hintergrund trat. Seit- 
dem bei der Wiederherstellung des Tempels das pro- 
phetische Wort gesprochen worden: „Nicht durch Heer, 
nicht durch Macht, sondern durch meinen Geist, spricht 
Gott" (Zach. 4, 6), ist es als höchste und schönste Pflicht 
des Israeliten erkannt worden, sich mit der Erforschung 
des göttlichen Wortes zu beschäftigen. Nicht nur in 
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dem ersten Worte Gottes an Josua, den Nachfolger 
Mosis („Du sollst darüber sinnen Tag und Nacht" 
[Josua 1, 8]), sondern zumal von der griechisch-römischen 
Zeit an ist das Studium der Thora (nnin niö'^n) in 
allen derzeitigen Schriften, besonders den jüngeren 
Psalmen, als die bedeutsamste und wichtigste Thätigkeit 
bezeichnet worden. Der Psalm, der als Einleitung an 
der Spitze des Psalmbuches steht, die Spruchsammlung, 
aus welcher der Psalm 119 gebildet worden, und die 
ein hundertfaches Echo') der Lehre von der Voll- 
kommenheit des Gesetzes bildet, erkennt an, dass das 
Studium des Gesetzes das Lebenselement des Judentums 
sein und bleiben muss. Der Gedanke ist so unver- 
kennbar scharf ausgeprägt, dass er zum Kriterium für 
das Alter eines Psalmes geworden ist. Was früher 
Chochma (Weisheit) war, ist zur Thora (Lehre) ge- 
worden; beide sind identisch. 

Wenn aber das Erlernen des Gotteswortes für die 
Erhaltung des jüdischen Geistes ein so unentbehrliches 
Lebenselement geworden, wie die atmosphärische Luft für 
die des menschlichen Körpers, so konnte und durfte eine 
so bedeutsame Thätigkeit ihren Schwerpunkt, nur in sich 
selbst tragen, und nicht allein von äusserem Wohlwollen 
abhängig sein. Es ist ja gewiss anerkennenswert, wenn 
Sebulon seinem Bruder Isachar seine Pflicht erfüllt, 
ja sich derselben freut. AVie aber, wenn er sie 
nicht thut? Darf dann das Studium des Gotteswortes 
einer äusserlichen Abhängigkeit unterworfen sein? Nein! 
Wenn alles verloren war, das Eine musste gerettet, er- 
halten, gepflegt w^erden. Die aus dem elften Jahr- 
hundert stammende Klage des Gerschom b. Juda: 



1) Zunz, Gottesd. Vorträge S. 35. 
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„Die heiFgo Stadt, und was zu ihr gehört, 
Liegt da, geschändet und zerstört; 
Der Schmuck, der Glanz, versunken und vergraben. 
Nur Eines wir noch übrig haben: 

Als ewigen Hort 

Dein heil'ges Wort!" 

ist der Nachhall von Empfindungen, von denen Israel 
schon seit einem Jahrtausend durchdrungen war. 

"Wenn aber der Wert der Kenntnis vom Gotteswort 
so hoch anzuschlagen war, so durfte eine solche von 
keinem äusseren ^' ort eile begleitet sein. „Mache Dir 
(aus der Kenntnis des Gotteswortes) nicht ein Diadem, 
um dich damit zu brüsten, nicht einen Spaten, um da- 
mit zu graben." So hat auch Hillel gesagt: „Wer sich 
der Krone bedient, vergeht. Also lernst Du: Wer sich 
von den Worten der Thora einen Genuss verschafft, ver- 
wirkt sein Leben" (Abot 4, 5). „ Thorastudium ohne 
weltlichen Beruf hat keinen Wert und veranlasst Sünde" 
(das. 2, 2). In dem, den fünf Kapiteln von Sprüchen 
der Väter hinzugefügten Abschnitt „Erwerbung der 
Thora", in welchem der Nachweis versucht wird, dass 
das Studium der Thora höher steht, als das Priestertum 
und das Königtum, wird auch von einem Jose b. Kisma 
erzählt, der durch keine noch so glänzende Ver- 
sprechungen sich bewegen liess, an einem Ort zu wohnen, 
wo er dem Thorastudium nicht obliegen konnte. 

Eine notwendige Konsequenz dieser, das ganze Leben 
durchdringenden Anschauung, zu deren Begründung 
später noch verschiedene talmudische Aussprüche beige- 
bracht werden sollen, war' der Grundsatz, dass für das 
Belehren im Gottesworte Belohnung unstatthaft sei. 
Kein Verkündiger göttlicher Vorschriften, sei es als 
Keligionslehrer, sei es als Prediger, sei es als Eichter, 
darf einen Anspruch auf Lohn erheben. Die auch bei 
dem bescheidensten Leben nicht abzuweisenden For- 
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derungen mussten durch körperliche Arbeit beschafft 
werden ; daher auch das Handwerk in der talmudischen 
Zeit bei den Juden in hoher Achtung stand, und niemand 
darum für minderwertig galt, weil er seine Lebens- 
bedürfnisse als Holzhauer, Schuhmacher u. dgl. sich er- 
warb. „Wer sich das Urteilsprechen bezahlen lässt, 
dessen Urteile sind ungütig, wer sich als Zeuge bezahlen 
lässt, dessen Zeugnis ist ungültig u. s. w. (Bechorot 29a). 
Wo es Sitte ist, das schriftliche Gebot für Bezahlung zu 
lehren, da ist es erlaubt, sie für Bezahlung zu lehren; aber 
das mündliche Gesetz darf man nicht für Bezahlung 
lehren, denn Moses sagt; „So wie ich unentgeltlich gelernt, 
so sollt auch ihr lehren ; und wenn ihr in künftiger Zeit 
lehren wollt, so lehret unentgeltlich, so wie ihr von mir ge- 
lernt habt; findet man keinen, der unentgeltlich lehrt, so 
lerne man für Bezahlung, darf aber nicht für Bezahlung 
weiter lehren (Maimon. H. Talmud Thora 1, 7) u. s. w. 
Indess, die Zeiten ändern sich; möge man von der 
Veränderung Kenntnis nehmen oder nicht; Lebens- 
gewohnheiten und Lebensregeln treten in den Hinter- 
grund, entziehen sich der Beobachtung, ohne dass man 
eigentlich weiss, wie sich solche Veränderungen zu- 
getragen haben. — Umsomehr, wenn jene Vorschriften 
und Theorien nicht nur häufig der Praxis weichen 
mussten, sondern wenn sie in ihrer ganzen Schärfe 
älteren Lebensgewohnheiten widersprechen. Der Zehnte, 
den die Leviten bezogen, wird 4. Mos. 18, 21 als Ent- 
gelt, das. V. 31 als Lohn und Entgelt für ihre Arbeit 
im Tempel bezeichnet. Noch vor Erbauung des salo- 
monischen Tempels brachte ein Priesterämtehen etwas 
ein (1. Sam. 2, 36), wie es natürlich war, dass Michaihu 
dem heimatlosen Leviten ein jährliches Gehalt aus- 
setzte (Rieht. 17, 10, in welcher Erzählung V. 12 der 
Ausdruck i] PX n^O in seiner ursprünglichen Bedeu- 
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lung vorkommt). Es war Sitte, dass man dem Seher 
für dessen Auskunft eine Gabe zukommen] liess , wo- 
für man den Ausdruck mwn (Wahrsagerlolm) hatte, 
von der Wurzel nw Geschenk bringen (Jes. 37, 9). 
Freilich ist von dieser bescheidenen Gabe bei der gast- 
lichen Aufnahme, die Saul bei Samuel fand, nicht mehr 
die Eede, und Samuel konnte sich — vielleicht im 
Gegensatz zu anderen Machthabern — als er sein Amt 
niederlegte, der Uneigennützigkeit, mit der er sein Amt 
;geführt, gleich dem Moses rühmen (1. Samuel 12, 3). 
Ein Prophet, wie EUscha, verwendete die Gabe, die 
ihm ein Mann aus Baal-Schelischa brachte, für seine 
Leute (1. Kön. 4, 42), nahm auch von Naeman trotz 
der dringenden Bitte desselben nichts an (das. 5, 16). 
Aber Naeman fand es nicht auffällig, dass der Diener 
Elischas ihm nacheilte, und für zwei eben angekommene 
Prophetenjünger etwas erbat. Möglicherweise spielte 
auch Amazja bei der Ausweisimg des Arnos] mit den 
Worten onS ctt^ b:«l auf eine Art von Besoldung an, 
die Amos in Juda finden würde. Auch in den letzten 
Zeiten vor der Zerstörung des zweiten Tempels fehlt 
es nicht an Versuchen, die strengen Vorschriften, be- 
treflTend die Belehrung über reügiöse Dinge, zu um- 
gehen. Man tadelt wohl den Richter, der für Bezah- 
lung richtet, aber sein Urteil ist nicht ungültig. (Ketubot 
105a.) Man kann doch nicht leugnen, dass ausser 
den zweien (dreien) nrw "rn noch Kunsthandwerker 
aus der n^^hn nonn bezahlt wurden; „sie hätten 
ja sonst dieser Arbeit nicht kundig sein können; 
sie seien ja eigentlich nur für die Zeit, die sie auf- 
w^endeten, entschädigt worden, und hätten sich — was 
den Jugendunterricht für Bezahlung betrifft — schon 
ein Verdienst damit erworben, dass sie die Kleinen in 
Obhut nahmen" (Tosaf. Bechorot 29a). — Wir können 
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uns um so mehr enthalten, auf einzelne Bestimmungen 
einzugehen, als derartige Vorschriften längst ausser 
Gebrauch gekommen sind. Schon lange vor uns hat 
man es nicht für schicklich erachtet, dass der Rabbiner 
oder doch der Schriftgelehrte neben seinem Amte noch 
ein Geschäft betreibe, selbst wenn die Ehefrau die 
ganze Last eines solchen weltlichen Betriebes auf sich 
nahm, um den Ehemann seinen heiligen Studien zu er- 
halten. Schon lange haben es die Gemeinden für eine 
Pflicht gehalten, ihren Führern und Lehrern ein — viel- 
leicht zuweilen beschränktes — Auskommen zu gewähren, 
wobei Sebulon doch noch an Isachar zu denken hatte. 
Instruktiv über die Gegensätze einer rühmenswerten 
Theorie und einer aus faktischen Lebensbedürfnissen 
hervorgehenden Praxis sind die sich gegenüberstehenden 
Auslegungen der schon von uns oben Seite 8 ange- 
führten Mischna von Seiten zweier Heroen der Halacha 
im Mittelalter. IMoses, Sohn Maimon's (Maimonides), 
geb. in Cordova 1135, gest. in Alt-Kairo 1204, der 
bekanntlich schon in seiner Jugend einen arabischen 
Kommentar zur Mischna gearbeitet, spricht sich in 
diesem seinem Werke über den erwähnten Satz folgen- 
dermassen aus*): „Ich hatte mir eigentlich vorgenom- 
men, von dieser Vorschrift gar nicht zu sprechen, 
erstens, weil sie keiner Erklärung bedarf, und dann, 
weil ich wusste, dass meine Worte den meisten, ja fast . 
allen Gelehrten nicht zusagen werden; ich habe mich 
aber doch entschlossen, mich darüber auszusprechen, 
ohne Rücksicht auf Frühere oder Gegenwärtige zu 
nehmen. W^enn es in der Mischna heisst, man soll die 



■ 

1) Der hier in Rede stehende Teil des Mischna-Kommentai s 
ist samt der unter dem Namen: Schemona Perakim (acht Ab- 
schnitte) von Samuel Tibbon aus dem Arab. in das Hebräische- 
übertragen worden. 
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Thora nicht als einen Spaten benutzen, um damit zu 
graben, so ist das doch dahin zu verstehen, dass man 
sie nicht als ein Mittel, sich davon Lebensunterhalt zu 
verschaffen, gebrauchen sollte;, und wenn es ferner 
heisst: Wer in dieser Welt von der Ehre der Thora 
einen Genuss hat, nimmt sein Leben von der Welt, so 
ist darunter das Leben in der kommenden Welt ver- 
standen. Nun giebt es aber Leute, die diesen so kleinen 
Satz missverstanden und in ihrer irrtümlichen Auffassung 
dazu gekommen sind, dass sie meinen, man müsse die 
Gelehrten, die der Lehre Beflissenen, überhaupt alle 
diejenigen, deren Lebenslauf das Studium der Thora ist, 
unterstützen. Das ist aber falsch; weder in der Thora 
noch in den Worten der Gelehrten findet sich etwas, 
was einem solchen Irrtum beistimmen könnte. Bei 
einem Eingehen in die talmudischen Lehren finden wir 
nirgends, dass die Gelehrten Geld von Anderen ver- 
langten, oder dass sie Geld sammelten, sei es für die 
berühmten Akademien, sei es für die Exilshäupter, oder 
die Kichter, oder die Lehrer, oder die Gelehrten über- 
haupt. Im Gegenteil! Es fanden sich in jeder Zeit in 
den Gemeinden sehr Arme und sehr Reiche, und es sei 
ferne von mir, jene Zeiten des Mangels an wohlthätigem 
Sinne zu beschuldigen, und wenn ein armer Gelehrter 
die Hand ausgestreckt hätte, so wäre man bereit ge- 
wesen, sie mit Gold und Kostbarkeiten zu füllen. Aber 
Jene wollten nicht; sie begnügten sich mit dem, was 
ihrer Hände Arbeit ihnen trug, sei es viel oder wenig, 
und wiesen aus religiösen Gründen zurück, was man 
ihnen bot. Hillel der Aeltere war ein Holzhauer,^) 
als er Schüler des Schemaja und Abtaljon war; 2) er 

1), Diese Thätigkeit des tagelöhnenden Hillel hat die betreffende 
talmu4ische Stelle nicht. 
2) Joma 35 b. 
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lebte in der drückendsten Armut und brachte es doch 
soweit, dass seine Schüler dem Moses, Ahron und Josua 
gleichgestellt wurden; der geringste unter diesen war 
Jochanan, Sohn Sakkai.^) Hätte er seine Zeitgenossen 
gelehrt, dass man von der Gelehrsamkeit einen Nutzen 
ziehen solle, so würde man ihn nicht haben Holz hauen 
lassen. Von Chanüia, Sohn Dosa, sagte eme Himmels- 
stimme: „die ganze Welt wird erhalten durch meinen 
Sohn Chanina, und mein Sohn Chanina begnügt sich 
eine ganze Woche mit einem Masse „Johannisbrod".^) 
Aber er verlangte Nichts von Anderen. — Kama war 
Richter in Palästina und dabei ein Wasserschöpfer. 
Wenn nun Leute zu ihm kamen, sich von ihm richten 
zu lassen, so sagte er: „Stellt mir einen, der an meiner 
Stelle schöpft, oder zahlt mir mein Versäumnis, dann 
will ich mich mit euerer Rechtssache beschäftigen".^) 
Nun waren doch seine Zeitgenossen nicht so hartherzig 
und dem Wohlthun so abgewendet. Ueberhäupt finden 
wir ja nicht, dass irgend ein Gelehrter seine Zeit- 
genossen wegen des Mangels an Wohlthätigkeit getadelt, 
und dass sie die Gelehrten nicht bereichert hätten. Das 
blieb fern von ihnen. Sie setzten ihr Vertrauen auf 
Gott und die Lehre Mosis, durch die der Mensch sich 
des ewigen Lebens würdig macht, gestatteten sich nicht, 
Geld zu verlangen; denn so etwas hätte sie in den 
Augen der Menge herabgesetzt, welche geglaubt hätte, 
die Kenntnis des Gesetzes sei wie ein gewöhnliches 
Handwerk, von dem man lebt. Freilich haben thörichte 
Menschen, dem klaren Wortlaut des Gesetzes entgegen, 
geglaubt, dass das Annehmen von Geld gestattet, weil 



1) Sukka 2Sa. 

2) Taanith 24:b. 

3) Ketubot 105a. 
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sie im Talmud dergleichen von Menschen, die mit 
Leibesfehlern behaftet waren, oder von kraftlosen Greisen 
gelesen haben. Solche können ja nicht arbeiten, und 
es bleibt ihnen ja nichts übrig, als Unterstützung an- 
zunehmen. Oder sollen sie sterben? Das will doch 
das Gesetz nicht. — Von R. Josef wird erzählt, er 
habe Holz von einem Orte zum andern getragen und 
dabei sich gefreut, da die Arbeit den Arbeitenden er- 
wärme, und sich gefreut, dass ihm Gott solche Genüg- 
samkeit verliehen. So habe ich von dummen und ge- 
dankenlosen Menschen gehört, dass sie sich an den 
talmudischen Spruch anklammerten: „Wer fremder Hilfe 
geniessen will, verfahre wie Elischa; wer nicht will, 
thue wie Samuel." Das ist doch ein grosser Irrtum^ 
in den man eigentlich nicht verfallen sollte. Elischa 
hat ja von Niemand Geld genommen, geschweige denn, 
dass er welches verlangt und darüber Gesetze festge- 
stellt. Er Hess sich höchstens gefallen, dass Jemand 
es sich zur Ehre anrechnete, ihn gastlich bei sich auf- 
nehmen zu können; er ass von seinem Eigenen und 
wandte sich seinen Geschäften wieder zu. Samuel ging 
nicht in ein anderes Haus und liess sich von Niemand 
bewirten. Dementsprechend heisst es im Talmud: es 
ist dem Gelehrten freigestellt, entweder das Haus eines 
Anderen gar nicht zu betreten, oder der Reisekosten 
wTgen die ihm angebotene Gastfreundschaft anzunehmen ; 
und ferner: „Es schickt sich für einen Gelehrten nicht, 
viel bei einem Anderen zu essen," und „Ein Gelehrter 
darf nur an einem religiösen Mahle teilnehmen." Um 
nicht weitschweifig zu werden, will ich folgende Ge- 
schichte aus dem Talmud erzählen: „Jemand hatte einen 
Weinberg, der, wie der Besitzer zu seinem Leidwesen 
an jedem Tage bemerkte, von Dieben heimgesucht wurde. 
Nach vollendeter Weinlese, die freilich etwas dürftig 
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ausfiel, liess man dem Gebrauch gemäss die vertrockneten ^ 
von selbst abgefallenen Beeren liegen. Sie waren dem 
freien Gebrauche eines Jeden preisgegeben. So kam 
auch R. Tarfon in den Weinberg, setzte sich hin und 
ass von dem Abfall. Der zufällig in den Weinberg 
tretende Besitzer hielt den R. Tarfon, von dem er schon 
gehört hatte, den er aber persönlich nicht kannte, für 
den lange gesuchten Dieb, steckte ihn in einen Sack, 
und lud ihn auf die Schulter, um ihn in das Wasser 
zu werfen. Da schrie R. Tarfon: „Aßo das soll Dein 
Ende sein, Tarfon!" Als der Besitzer dessen Namen 
hörte, gab er ihn sofort frei. Und darüber grämte sich 
R. Tarfon lange Zeit, da er als Gelehrter sich gerettet, 
während er doch, da er ein reicherer Mann war, den Be- 
sitzer durch Zahlung einer grossen Summe hätte be- 
sänftigen können, ohne von seiner Gelehrsamkeit Ge- 
brauch zu machen.*) — 

In einem Hungerjahre öffnete Juda Ha-Nasi seine 
Vorratshäuser, und stellte jedem, aber nur den Ge- 
lehrten, frei, sich nach Belieben zu nehmen. Da kam 
auch R. Jonatan, Sohn Amram, und bat um eine Gabe. 
Juda sagte zu ihm: „Wie kann ich Dir geben, wenn 
ich Dich nicht kenne, und nicht weiss, ob Du gelernt 
hast." — «Nun," sagte Jonatan, „ich bin doch nicht 
schlechter, als ein Hund oder ein Rabe, für die ja Gott 
auch sorgt." Darauf gab ihm Juda, machte sich dann 
aber Vorwürfe, dass er einen Unwissenden unterstützt 
habe. Da sagten seine Freunde: „Vielleicht war es 
Jonatan, Sohn Amram, der ja dein Schüler gewesen?" 
Man untersuchte die Sache und es fand sich, dass in 
der That Jonatan, Sohn Amram, der Bittende gewesen, 
aber sich seiner Gelehrsamkeit nicht habe rühmen 



1) Kedarim 62a; etwas Aehnliches j. Scheb. 4, 2. 

Festschrift 
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•sollen.*) Diese beiden Geschichten werden jeden zum 
Schweigen bringen, der anderer Ansicht ist. Gewisse 
Bestimmungen nur sind es, welche die Thora zum 
Besten der Gelehrten getroffen. Er kann z. B. seinen 
Besitz einem anderen übergeben, damit dieser damit 
Geschäfte mache, und den Gewinn ihm zukommen 
lasse, wenn er will; das heisst dann: den Beutel des 
Gelehrten ftillen.^) Ferner, dass die Waare des Ge- 
lehrten vor allen anderen auf dem Markte verkauft 
^erde, und er selbst, am Anfange des Marktes ein- 
kaufen könne. Das sind Satzungen, die Gott für sie 
bestimmt hat, wie er es mit den Priestergaben und dem 
Levitenzehntel gemacht. Denn so ist es überliefert, 
dass diese Thätigkeiten in ehrenhafter Weise eines 
Lohnes teilhaft werden, obgleich dabei keine Gelehr- 
samkeit erforderlich ist, und der Gelehrte einem an- 
gesehenen Ungelehrten gleichsteht. Desgleichen ist 
nach dem Gesetz der Gelehrte von allen Abgaben und 
Lasten frei, selbst wenn er ein vermögender Mann ist. 
\So entschied. R. Josef Ha-Levi in betreff eines Mannes, 
der Gärten imd Parke besass und infolge dessen grosse 
Summen als Abgaben zu zahlen hatte, dass er frei von 
allen diesen Abgaben sei, wenn auch die Armen bei- 
zusteuern hätten. So will es das Gesetz, wie es ja 
auch Priester von Entrichtung des Halbschekels be- 
freit hat." 

Entsprechend diesen Ansichten verordnet Maimo- 
nides in seinem grossen Codex (H. Talmud-Thora 3,10): 
Wer da sich vornimmt, sich mit der Thora zu be- 
schäftigen, nicht zu arbeiten und auf Unterstützung zu 
rechnen, der entweiht den göttlichen Namen, macht die 



1) B. Batra 8 a. 

2) Pesachim. 53b. 
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Thora Tefächtlich,' löscht das Licht der Religion aiK, 
.zieht sich Leiden zu, und verwirkt das künftige Leben"; 
*denn es ist verboten, in dieser Wett einen Genuss von 
•der Thora zu haben; denn es sagen die Weisen: „wer 
»einen Genuss hat von den Worten der Thora, verwirkt 
•das künftige Leben; «und „du darfst aus ihnen nicht eine 
Krone machen, 'Um dich zu brüsten, nicht einen Spaten, 
um damit zu graben", und „Liebe die Arbeit, hasse das 
Meistertum; jedes wissenschaftliche Streben ohne beruf- 
liche Arbeit geht zu Grunde und führt ins Unglück und 
:auf verbotene Wege". Hoch steht, wer sich von seiner 
Hände Arbeit ernährt; so haben es die Frommen in 
früherer Zeit gethan, entsprechend dem Wjorte: „Wenn du 
'deiner Hände Mühe geniessest, heil dir und wohl dir. Heil 
dir in dieser und wohl dir in der zukünftigen Welt" u.s.w. 
Charakteristisch für die Stellung, welche Maimo- 
oiides unter den Halaehisten des Mittelalters einnimmt, 
ist der Umstand, dass fast kerne Verordnung des hoch- 
verehrten Meisters so entschiedenem Widerspruche 
begegnet ist, wäe die eben aus H. Talmud-Thora an- 
geführte. Der treue Begleiter des Mischne-Thora, 
der sich nur bei bedenklichen Partien, wie Jesode- 
Ha-Thora, Deot, Kiddusch Ha-Chodesch u. dgl. zurück- 
zieht, Joseph Karo in Kesef Mischne, befindet sich an 
dieser Stelle in voller Empörung gegen Maimonides, und 
ist seiner Ansicht auch in einem dreissig Jahre später 
^geschriebenen Gultachten (Abkat-Rochel No. 2) treu ge- 
blieben; zu einem Gegensatze in Jore Dea No. 246 
hatte er keine Veranlassung. Am ausführlichsten und 
aufrichtigsten hat sich über diesen Gegenstand Simon 
b. Zemach Duran ausgesprochen. Dieser unter dem 
Namen Raschbaz ') in der halachischen Litteratur hoch* 

1) Zuweilen, zumal von gegnerischer Seite, wie bei Isak 

ib. Scheschet (Rivasck). Uqs R. Duraa ^«nannt. 

2* 
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angesehene Mann war geboren 1361 und ein Schüler 
des Schülers des Nissim b. Rüben,') in fast allen 
Zweigen der jüdischen Wissenschaft bewandert, und ei» 
äusserst fruchtbarer Schriftsteller; er schrieb in seinem 
80. Lebensjahre sein 14. Werk, und starb 1444. Au^ 
Veranlassung der grossen Juden verfolgunig von 1391, der 
mit vielen Tausenden Abkömmlinge des Ascher b. Jechiel 
im südlichen Spanien zum Opfer fielen, flüchtete Simon* 
Duran nach dem nördlichen Afrika, wo er genötigt war, 
ein besoldetes Rabbiner-Amt anzunehmen. Wenn er 
auch nicht der erste war, der sich in dieser Weise- 
einer eisernen Notwendigkeit beugte, so nahm er doch,, 
vielleicht durch üble Nachrede veranlasst, Gelegenheit, 
den ganzen Gegenstand, nämlich die Stellung des Ge- 
lehrten in und zu seiner Gemeinde, nach talmudischens 
Quellen ausführlich und eingehend zu behandeln. Dieser 
Aufsatz, der in sieben Abteilungen dem ersten Teilö^ 
der Gutachten des Raschbaz Nr. 142 — 148 einverleibt, 
ist, kommt in Nr. 147 auch auf des Maimonides ebeni 
angeführte Ansicht zu sprechen, und versucht dieselbe- 
als irrig, und zu falschen Schlüssen führend darzustellen. 
„Wenn," sagt er, „Maimonides das Glück hatte:, infolge- 
seiner Kenntnis der Heilkunde und seiner Gelehrsamkeit 
sowohl am Hofe, als auch bei seiner Gemeinde eine- 
solche Stellung einzunehmen, dass er keines Gehaltes^ 
bedurfte, was sollen die Rabbiner und Gelehrten thun^ 
denen es nicht so gut geworden ? Sollen die vor Hunger 
sterben, oder eine verächtliche Stellung* einnehmen, oder 
gar von ihren Studien sich zurückziehen? Das kann 
doch weder die Thora noch der Talmud gemeint haben" 
u. s. w. 

Es ist nicht denkbar, dass dieser Aufsatz, der dem 

1) Nicht unmittelbar Schüler Nissims> wie Samuel b. Mose^ 
Levi (Abkat Rochel No. 108) meint. 
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^Gegenstand mit erschöpfender Gründlichkeit behandelt, 
Jiier wiedergegeben werden könne. In Durans Kommen- 
tar zu Pirke Abot, der eigentlich ein Teil des religions- 
'Philosophischen Werkes Magen Abot, mid neuerdings 
von Jellinek wiederum veröffentHcht worden ist, kommt 
^r im 4. Kapitel an derselben Stelle, welche den Mai- 
imonides zu seiner Expectoration veranlasst hatte, auf 
denselben Streitpunkt zurück, und, nachdem er sich in 
..ähnlicher Weise, wie in jener Abhandlung ausgesprochen 
•hatte, schliesst er mit den Worten: ,,Auf solche Er- 
wägungen gestützt, haben wir uns veranlasst gesehen, 
«^ine Besoldung für das Amt als Rabbiner und Richt<^r 
.anzunehmen; wir haben uns derartiges nur erlaubt, nach- 
dem wir unsere Ansicht in einer ausführlichen Denk- 
schrift niedergelegt und die Zustimmung angesehener 
und gelehrter Männer erhalten. In der That haben vdr 
ja gesehen, dass die grössten Autoritäten unter unseren 
Vorgängern, Gaonim und Rabbiner, an deren Geltung 
wir nicht entfernt heranreichen, einen ähnlichen Stand- 
punkt eingenommen haben. Es kam uns auch . gar nicht 
•darauf an, als rabbinische Autorität zu glänzen. Es 
fehlte uns nicht an Vermögen; denn die Ausübung der 
Arzneikunde, die wir erlernt, gewährt in Spanien ein 
reichliches Auskommen. Aber leider ist in diesem Lande 
•eine solche Verfolgung eingetreten, dass wir kaum das 
jiackte Leben gerettet, und Alles, was wir hatten, dahin- 
gehen mussten, um nur hPA unserem Glauben bleiben 
zn können. Ja, wenn die Ausübung der Arzneikunde 
in dem Lande, wohin wir geraten sind, eine Erwerbs- 
quelle wäre, so dürften ^ir nicht so tief gesunken sein ; 
*aber dergleichen gilt hier nichts, und zurückkehren nach 
♦Spanien konnten wir nicht, nach den traurigen Erfah- 
rungen, die wir dort gemacht hal)en." 

Man darf es ungescheut behaupten, dass es keinem 
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Halachisten in dem Masse, wie dem Raschbaz gelmigeiu 
ist, die von Maimonides mit so scharfen Worten ver- 
fochtene Theorie mit dem, was das Leben, verlangt, im 
Einklang zu bringen. Er hat es eben in unübertrefflicher- 
Weise verstanden, aufzuzeigen, wie der in den Pirke* 
Abot enthaltene Spruch: „Mache die Thora nicht zur 
Krone, um Dich damit zu brüsten, und nicht zum 
Spaten, um damit zu graben" auf dem eigenen Boden 
des Talmud mit den Bedürfnissen des Lebens zu ver- 
einigen sei. Er war ebea von der das ganze Judentum^ 
durchdringenden Wahrheit erfüllt, dass das Gotteswort 
dem Bekenner zwar schwere Pflichten auflege, aber 
schliesslich doch nicht den „Dienstengeln" (nwn ^3t6o) 
gegeben sei, dass es den Menschen zum Leben, aber 
nicht zum Untergänge führe {lat cm ^m). Auch die 
traditionelle Auffassung des Verhältnisses von Sebulon 
zu Isachar, von der wir ausgegangen sind, stellt sich, 
auf die Seite des Simon Duran. 

Das Doppelte der Zeit, die zwischen Maimonides. 
und Duran lag, ist bis jetzt verflossen. Die Studien, 
denen die beiden grossen Männer ihre seltenen Geistes-- 
gaben ihr Leben hindurch zuwendeten, werden in Län- 
dern betrieben, die damals als das unbekannte Nordend 
(pcac ^rav) galten. Mit KBma und Bodenerzeug- 
nissen haben sich Sitte und Lebensanschauungen ge* 
ändert. Die Jeschibot haben sich in Lehranstalten ge- 
wandelt; selbst ein Beruf, wie er in der Zeit Durans unter- 
glücklichen Verhältnissea für den Volkslehrer die Be- 
soldung unnötig machte, würde einem zeitgenössischeni 
Eabbiner schlecht ansteheui Was Duran als erlaubt zu 
beweisen trachtete, ist in der Gegenwart, und schon lange- 
vor der Gegenwart, als e&ie Pflicht Sebulons gegea 
Isachar erkannt imd ordnungsgemäss festgestellt worden. 
Indess, wenn es auf der einen; Seite uns nicht zukommt^ 
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uns darüber auszulassen, inwieweit hie und da dieser 
Pflicht nachgekommen wird, dürfen wir unserer Genug- 
thuung Ausdruck geben, dass auch in der wissenschaft- 
lich strebenden Jugend ein lebendiger Sinn für jüdische 
Geschichte und Litteratur sich durchgerungen hat, und 
ein zehnjähriger Abschnitt Kunde von einem dem Juden- 
tum zugewendeten Streben giebt, das alle Freunde 
jüdischen Lebens erfreut hat. 
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Zur Qeschichte 



jüdischer Martyrplogien. 

(ß. Samel üspe's „Trost Israels in seinen Trniisalen".) 

I. 

Allgemeines und Litterargesehichtliches 



Die Martyrologien der Juden nehmen in der ver- 
wandten Litteratur einen nicht unwichtigen Platz ein. 
Nicht immer war der ^laprup, der Zeuge, nur „con- 
fessor", wie die Christen bis zum Ende des 3. Jahr- 
hunderts diejenigen nannten, welche ihren Glauben mit 
dem Tode besiegelten, oft genug war er seiner ganzen 
Denk- und Anschauungsweise nach ein Produkt über- 
spannter religiöser Gefühle. Die „Acta Sanctorum" be- 
lehren uns hinreichend darüber, wie in der römischen 
Kirche das, was der Noth seinen Ursprung verdankte, 
späterhin im falschen Sinne des Wortes zur Tugend 
gemacht wurde. Die Ethik des Judentums legte auf 
Belohnung und Strafe im Jenseits verhältnissmässig 
nicht das grosse Gewicht, welches die Evangelien diesen 
religiös-pädagogischen Momenten beimassen. 

Der bekannte Satz aus den „Sprüchen der Väter" : 
„Seid nicht wie Knechte, die dem Herrn dienen, um 



— 25 - 

Lohn zu empfangen", hob allerdings nicht den Glauben 
an das Jenseits auf, ist aber bezeichnend für die Be- 
deutung, welche der richtigen Lösung irdischer Daseins- 
aufgaben beigemessen wurde. Der Jude durfte also das 
Martyrium nicht erstreben, auch nicht herbeiwünschen, 
sondern es nur im gegebenen Falle als etwas von der 
Allmacht Auferlegtes hinnehmen. Dann allerdings 
Avar es verdienstlich, das Martyrium in Standhaftigkeit 
und Frömmigkeit zu erleiden. Däss die Juden in der 
Erhaltung ihrer nationalen Eigentümlichkeit und Sitte 
zugleich die Erhaltung ihres Glaubens sahen, bedingten 
die für den Charakter eines „Volkes" abgefassten 
Offenbarungsurkunden. Wer also für sein „Volk" starbt 
that dies auch zugleich für den „Glauben" und gehörte 
damit zu den msSö *3m, zu denen, die für das 
Reich Gottes auf Erden, wie es der Jude anerkannte, 
den Tod eriitten. Damit aber wurde er im Geiste der 
jüdischen Nachkommen nicht ein „Heiliger" im Sinne 
der Kirche. Denn der Begriff, welchen die Juden von 
den „Heihgen und Eeinen" hatten, „die schneller wie 
Adler und kühner wie Löwen waren, um ihres Schöpfers 
Willen zu vollführen," deckte sich nicht mit dem der 
Kirche, welche ihren „Heiligen" zu Ehren pomphafte 
Märtyrerfeste schuf und uns in den „calendaria sancto- 
mm" Thaten und Leiden der Blutzeugen in unglaub* 
hafter, legendenartiger Weise schildert. Die jüdische 
vSitte hat zwar gewissen Zeiten im Jahre, zur Er- 
innerung an die um ihrer Xation imd ihres Glaubens 
willen Hingewürgten, ein ernsteres Gepräge zuteil werden 
lassen, doch hat sie ein „Fest aller Märtyrer", wie es 
die römische Kirche für den 26. Dezember und die 
griechische für die- Pfingstwoche schuf, auf der Basis 
ihrer streng monotheistischen Religion nicht errichten 
können. 
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So haben auch die jüdischen Martyrologien dem- 
gemäss eine ganz andere Färbung wie die Calendaria 
sanctorum ; sie sind Schriften, welche von den Leiden der 
Bekenner des Judentums im Ganzen und im Einzelnen 
handeln, imd wenn auch keineswegs stets dem Inhalte 
nach vollständig wahrheitsgemäss, so doch der Form nach 
streng geschichtlich gehalten sind. Die legendenhaften 
Leidensgeschichten, wie wir sie, was die ältere 
Litteratur betrifft, in den Büchern der Makkabaeer und 
in anderen Büchern der apokryphen Litteratur, sowie hie 
und da im Talmud finden, haben allerdings in Inhalt 
und Form auch späterhin Veranlassung zur Nachahmung 
geboten, aber sie sind, wie z. B. das legendenhafte Mar- 
tyrologium Judith, ohne tiefergehenden Einfluss auf das 
innere Leben der Juden späterer Zeit geblieben. Aehnlich 
verhält es sich mit martyrologischen Elementen, welche, 
an den Fall Jerusalems und den Aufstand Barkochba's 
anknüpfend, in den Midraschim ihre Ausbildung ge- 
funden haben. Was die Juden als nvffc San, „Leiden 
der Messiaszeit" bezeichneten, ist dem Sinne nach in ähn- 
licher Weise mehr durch das Neue Testament für grössere 
Kreise späterer Religionsgememschaften actuell ge- 
worden, als für die religiöse Anschauung der Juden 
des Mittelalters. Die Offenbarungen durch den TM 
vnpn und dasSip na hatten aufgehört, man sah wieder 
in der Bibel den Hauptquell für alle religiöse Wahr- 
heit und der Charakter des Martyrologiums musste 
demgemäss ein immer mehr geschichtlich-menschlicher 
werden. Es finden sich allerdings auch in älterer Zeit 
besondere Verarbeitungen eines einzelnen Stoffes, wie 
z. B. der „Midrasch der zehn Märtyrer". Auch der 
„Midrasch zu den Klageliedern" kann als ein Urbild 
martyrologischer Schönheit angesehen werden. Doch 
blieben derartige Erzeugnisse nur für die formelle, nicht 
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für die inhaltliche Behandlung der späteren Martyi'ologielt 
massgebend. Die letzteren haben auch das vorausy dass 
sie, zum grossen Teil, den Augenzeugen direkt, ihre 
Entstehung verdanken. — 

Die Epochen, denen der Stoff für die spätere, der 
Zahl nach kleine Gruppe von Martyrologien entnommen 
ist, sind im Wesentlichen : 1) die der Leiden der Juden 
in Spanien und Portugal und 2) die Verfolgungen, welche- 
zur Zeit der Kreuzzüge über die Juden ergingen. Wo 
giebt es ein Land, in dem nicht Judenverfolgungen 
stattgefunden hätten? — Die Juden waren überall 
Gegenstand der Anfeindung und Verfolgung, das ist 
Thatsache! — Wir haben nicht zu untersuchen, wie 
weit die Juden, wie zum Beispiel in Polen, vor Aus* 
bruch der Verfolgung unter Chmielnicki ihr Geschick 
selbst verschuldet haben, denn sie waren meistenteils 
in sittlicher und religiöser Hinsicht nicht schlimmer wie 
ihre Gegner, manchmal vielleicht besser. Auch steht es 
dem Freunde geschichtsmässiger Wahrheit übel an, nach 
der Art professionirter Kanzelredner, die „Weltmission" 
Israels in jener Tonart zu besingen, die so oft von den 
Gegnern als „orientalisch-überschwengliche" bezeichnet 
wird, ihrem Wesen nach jedoch der gewisser Predigten 
von der „allesüberwindenden christlichen Liebe" sehr 
ähnlich ist. Man würde überhaupt, speziell für die 
Geschichte der Juden, Besseres leisten können, wemt 
man sich, frei vom theologischen Einfluss, etwas 
mehr „methodisch "-wissenschaftlich der Erforschung 
der Thatsachen hingäbe und letztere im Zusammen- 
hang mit der AUgemein-Geschichte würdigen möchte. 
Dass Letzteres in den jüdischen Martyrologien 
späterer Zeit genügend hätte geschehen können, kann 
wohl niemand annehmen. Denn Salomo aben Verga, 
Josef ha-Gohen und auch Samuel Usque standen 
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zu sehr unter dem Banne persönlich empfangener 
Eindrücke, obgleich sie einen für die Verhält- 
nisse ihrer Zeit immer noch hohen Grad von Ob- 
jektivität besassen. Auf keinen Fall sind sie so sub- 
jektiv, wie es bei jüdischen oder christlichen Scribenten, 
ja Gelehrten unserer Zeit oft genug der Fall ist. Den 
Vorzug vor dem Verfasser des „Schebet Jehudah". vor 
B. Sal. aben Verga verdient, was die historische Treue 
anbetrifll, anerkanntennassen der Verfasser des .,.Emek 
habachah", R. Josef ha-Cohen. Was beiden fehlte, besass 
der bisher seinem Wirken nach weniger wie sie ge- 
kannte R. Samuel Usque, nämlich Sinn für ,,Philosophie 
der Geschichte" und speziell für jene philosophische 
Reflexion, welche an die Leidensgeschichte von Nationen 
und Glaubensgemeinschaften oft und gerne anknüpft. 
Aber noch ein Anderes unterscheidet ihn, und zwar in 
einer für die Lösung der Nationalitätsfrage bemerkens- 
werthen Weise von Sal. aben Verga und Josef ha-Cohen, 
nämlich der Umstand, dass er sein Buch ..Trost Israels 
etc." in der Sprache des Landes abgefasst, welchem 
er eigentlich angehörte. Während Sal. aben Verga 
und ;Josef ha-Cohen sich des Hebräischen, und zwar 
in zum Teil klassischer Form bedienten, schrieb Samuel 
Usque portugiesisch, und zwar, wie von Sachkennern 
versichert wird, korrekt und gewandt. Sein bekanntes 
Werk, welches gewissemiassen als das dritte unter den 
jüdischen Martyrologien von geschichtlicher und speziell 
litterargeschichtlicher Bedeutung angesehen werden kann^ 
führt den Titel „Consola^am as tribulaQoens de Ysrael, 
por Samuel Usque. Empresso en Ferrare en case de 
Abraham Aben Usque 5313. de criacam 27. de-Sietembro. 
p. h. „Trost Israels in seinen Trübsalen. Ver- 
f asst von Samuel Usque. Gedruckt in Perrara 
bei Abraham aben Usque im 5313. Jahre nach 



~ 29 — 

Erschafilmg der Welt" (d. i. den 27. September 
1553)1). 

Wir ersehen bereits aus dem Titel des Buches 
öelbst, dass die Tendenz der Usque'schen Arbeit em& 
mehr religiös-ethische, als wissenschaftlich-geschichtliche 
war. Was dem Buche den Charakter des Martyro- 
logiums verleiht, ist eben das reichhaltige, geschichtliche^ 
Material, welches Usque teils heranzieht, teils selb- 
ständig beibringt. Dieses Material nimmt einen so 
breiten Raum ein, dass das ganze Werk trotz der re- 
ligions-philosophiscUen Ausführungen des Autors, den 
Charakter eines historischen und speziell martyro- 
logischen nicht einbüsst. Usque besass auch, soweit man 
dies von ihm verlangen konnte, historische Kritik, die ihn 
zuweilen bis zur Polemik führte. Selbstverständlich sieht 
er für jegliche Forschung den besten Wegweiser in der • 
heiligen Schrift und speziell in den Propheten. Dass er 
bei aller Frömmigkeit und Gottergebenheit die Wurzel 
des Uebels, den Fanatismus Roms und seiner Inqui- 
sitoren nicht ignorieren kann, ist begreiflich*). 



1) S. hierzu Graetz, Gesch. Bd. IX p. LXVIII Notes:. 
^Nebenher »sei bemerkt, dass die Consolacao (?) nicht 1553, sondern 
ein Jahr vorher erschienen ist; der 27. September 5313 ist 1552. 
Es (?) ist noch vor dem grossen Scheiterhaufen für jüdische 
Schriften in Italien gedruckt worden etc." 

2) Cf. Jo. Bern. De-Rossi in seiner Bibliotheca Judaica Anti- 
christiana, Parmae 1800, p. 125: „Usque R. Samuel Consolacam a» 
tribulacoens de Ysrael, lusitanice 4 min. Ferrar. an. 5313, Chr. 1553. 
Amstelodami recusus m 8 retenta priori aera. Utraque editio^ 
rarissima; v. Wolf, T. III, p. 1071 et Conmi. nostrum bist, de typogr. 
heb; Ferr. p. 64. Dialogo III agit de vindictis super Edom seu 
Christianis a Deo sumendis et futura Israelis felicitate, eaque pro- 
phetarum oraculis confirmare conatur. M.ulta etiam contra 
nos, ut illic obs ervavimus, contra beatum Yinc. 
Ferrer i um et statutam in Hispania ac Lusi- 
taniainquisitionemevomuntur. 
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Wunderbar genug ist es freilich, dass er von denen, wel- 
chen er der Spräche und der Tendenz nach am nächsten 
gestanden, nur äusserst flüchtig behandelt oder nur 
kurz erwähnt wird. So bei Immanuel Aboab ^). In seiner 
^Nomologie'', einem allerdings nicht überall genauen, 
doch inhaltreichen Werke litterarhistorischen Inhalts,^) 
verwechselt dieser den Samuel Usque mit seinem Ver- 
wandten, dem Drucker Abraham Usque, in dessen 
Offizin das Werk hergestellt worden ist.^) Aboab 
scheint das Buch des Samuel Usque des genaueren 
nicht gekannt zu haben. Auch bei Isaac Cardoso ge- 
schieht des Samuel Usque nur flüchtig Erwähnung.*) 

1) üeber Immanuel Aboab cf. M. Steinschneider, Catal. libr. 
iiebr. in Bibl. Bodleiana II p 1055, ferner Kayserliog in Hirsch's 
-Jeschurun 18.^9 (V. S. 643-647) und D. Cassel zuCusari p. XXXI. 

2) Nomologia o Discursos begales. Compuestos por el virtuosa 
Haham Kabi Imanuel Aboab de buena memoria. Estampados a costa, 
y despeza de sus berederos, en 6l ano de la creacion 5389 (1629. n, 
Chr.) V. c. pag. 222 und 296. 

3) Cf. Immanuel Aboab 1. c. p. 272: „Por donde se v^, qu« 
el Usque, no aduirtiö a contar la muerte desto illustre varon, en 

/SU justo tiempo, |^pues dize, que sucediö eü el ano de cinco mil y 

•dozietos y quarenta y ocho de la creacion, en que ay de diferencia 

quatrocientos y veyntiquatro anos: que causa no pepu«no espanto 

en un hombre dotado de buenas letras humanas, y versado en las 

historias, como el era: y tanto mas que alega con el mismo Areabad^ 

■ que lo trae como auemo^ dico en tiempo de los Reyes Moros que 

' entonces dominaunn 4 Granada, y el üsque lo pone en tiempo de 

Cbristianos; und ibid. p. 296; „parte de las quales trae Abracam (?) 

Usque, en su Tratado de Consuelo de Israel y las cuenta mas por 

extenso Hieronimo. Osorio, en el primero de sus elegantes doze libros 

de Eebus Immanuelis.*^ 

4) Hierzu vergl. Wolf, Bibl. hebr. III, 1072: Rectius Isaac 
•Oardoso in libro Hispanico de praerogativis Judaerum, eund^m 

librum laudans« Samuelem apellat pag. 382. Prohibetur ille in Indice 
^£xpurgatorio Antonio . a Soto Major pag. 903 ubi haoc l^gis : Samael 

Usque. „Su libro intitulado Consolacion k las tribulacionos de Israel, 
»en Castellano, o en Portugues, o en qualquier lengoa. Impresso en 
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Desgl. ist aus Barbosa Machado über Usque nichts zu 
entnehmen, was sich nicht in den anderen Quellen 
fände. ^) Wolf kannte die Consola^am und würdigte sie 
ausführlicher.^) Den Namön „Usque" erklärt er nicht. 
Er schreibt ihn r)ptr\». Doch ist dies ziemlich wül- 
kürlich. Wir haben es hier wohl mit einem Ortsnamen 
zu thun. Es ist anzunehmen, dass einer der Vorfahren 
jener uns bekannten drei Usque's sich nach einem Orte 
dieses Namens genannt habe. Leider wissen wir nicht 
einmal, in welchem verwandtschaftlichen Verhältniss der 
Verfasser der Consolaqam zu Abraham Usque, dem 
bekannten Drucker in Ferrara und Salomo Usque (dem 
Dichter) gestanden hat. Die Schicksale dieser beiden, 
welche als Scheinchristen Duarte Pinel und Duarte 
Gomez hiessen, hatten etwas mit denen des Samuel 
Usque verwandtes. ^) . Alle drei waren ausgewandert 



Ferrara, en casa de Aben Usque 5313 de la creacion del Mundo 27 
de Setiembre, se prohibe." Et paulo post: Consola^am as tribulaQoens 
de Israel, impresso en Ferrara etc. so prohibe." Eine colligi poterat, 
eundem libellum in Hispanica quoque lingua exstare, in qua tarnen 
nee vidi ipse, nee usquam allegatum inveni. Ipse quoque auctor in 
praefatione praemisso scribit, nonnuUis suorum consultus fuisse visum, 
si lingua Hispanica sua haec exarasset: alitf-r vero se statuisse, 
cum commentationem hanc in gratiam Judaeorum Lu^itanorum 
susceperit. 

1) Cf. Barbosa Machado. Bibliotheca Lusitana 4, Voll. Lisboa 
1747. Bd. III, 672. Barbosa hat hier eine halbe Spalte aus der 
oben citirten Nomologia des Aboab aufgenommen, und zwar nach 
Wolf III, 1072, und Nicol Antonio, Bibliotheca Hisp, II, 222. 

2) S.. Wolf, Bibl hebr. III, 1. c, welcher auch den Index der 
Consola^am in lateinischer Uebersetzung giebt. Für „per folia 272 
in „8*' ist in „12" zu setzen, denn im ms. Amstelod. sind liter. rotund, 
aber in ms. Ferrar in 4° lit. goth. Mit Recht bezeichnet Wolf die 
Oonsolagam als „liber rarissimus". 

3) Ueber Abraham und Salomo Usque vergl. Graetz, Gesch. 
Bd. IX pag. 344 flf. 
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und besassen eine in mancherlei Hinsicht anerkennens- 
werte litterarische Bildung. Alle drei haben sich verdient 
gemacht durch Utterarische Leistungen in spanischer 
Sprache, ja Salomo Usque übertrug Petrarca's Dichtungen 
in spanische Verse, welche von den Zeitgenossen wegen 
ihres kunstvollen Baues und Wohllautes bewundert 
wurden.^) Man könnte sich sehr wohl die fast gänzlich 
unbekannten Lebensschicksale Samuel Usque's, des 
hervorragendsten unter den dreien aus den Klagetönen 
seiner Consolaqam und aus dem, was wir über seine Ver- 
wandten wissen, zusammenreimen. Es erscheint allerdings 
wunderbar, dass Abraham sowohl wie Samuel Usque, die 
beide im gewissen Sinne agressiv waren, den Häschern der 
Inquisition entgehen konnten, da letztere sich ja mit 
einer gewissen Vorliebe den Juden und Marauen zuwandte. 
Abraham Usque, der sich nicht scheute in Ferrara ehie 
grosse Druckerei anzulegen, in welcher Schriften, wie 
die des Samuel, gedruckt wurden, handelte ebenso wie 
dieser eigentlich stets mit Gefahr für sein Leben. Beide 
erfreuten sich auch einer gemeinsamen Gönneriu, der 
Dona Gracia Mendesia, welcher Abraham Usque im 
Verein mit Jeronimo de Vargas (Jom-Tob-Atliias) eine 
in seiner Druckerei hergestellte spanische Bibelausgabe 
und Samuel Usque seine Consolagam widmeten. ^)Wie 
Abraham Usque mehr im praktischen Handeln, so 
suchte dieser in der Wiedergabe des traurigen Schick- 
sals seines Volkes Trost und Beruhigung für das 
eigene, schwere Geschick. Dass er selbst viel er- 
dulden musste, geht schon aus den Eingangsworten 
des Abschnitts, 'welcher „von der Ordnung und Ein- 
teilung des Buches" (der Consola^am) handelt, hervor: 



1) So Graetz 1. c. pag. 350. 

2) cf. Graetz 1. c. 
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„Den bedrückten Seelen," ruft er den aus Portugal 
Verbannten zu, „pflegt die Erinnerung an die ver- 
gangenen Leiden die Last der gegenwärtigen 
teilweise zu vermindern, besonders, wenn die 
vergangenen ^noch bitterer sind, als die, welche 
man gerade zu erdulden hat, und wiewohl ein 
Leiden nur schlecht durch ein anderes geheilt 
wird, so wurde doch diese Art Heilmittel von 
jenen vortrefflichen Männern gebilligt, Welche 
uns mit ihrer grossen Wissenschaft Heilmittel 
gegen die Betrübnisse der Seele hinterlassen 
haben, zumal die Menschen auch jene Leiden, 
welchen dieses unser armes Leben in so hohem 
Masse unterworfen ist und fernerhin unterliegt, 
zu ertragen vermochten. Darum pflegte Sokrates 
(der Spiegel und Leitstern, nach welchem sich 
nicht nur die Athener — die Erfinder] jeglicher 
Gelehrsamkeit — sondern auch die übrigen 
Heiden — die Besitzer aller schönen Künste — 
gerichtet haben) zu sagen, dass der in Bedräng- 
nis Befindliche die hinter ihm liegenden Leiden 
mit den gegenwärtigen vergleichen möchte." 
Diese Worte kennzeichnen die Stimmung, in welcher sich 
Usque bei der Abfassung seiner Schrift befand, zur Genüge, 
charakterisieren aber auch zugleich seinen allgemeinen 
Bildungsgrad. Um so bedauerlicher ist es, dass seine 
Arbeit, die zwar nicht immer denThatsachen, doch wahren 
Empfindungen entsprungen ist, so verhältnismässig 
wenig Beachtung gefunden hat. Letzteres erklärt sich 
zum Teil daraus, dass die Exemplare beider Ausgaben, 
sowohl der zu Förrära wie der zu Amsterdam hergc* 
stellten, alsbald sehr selten würden.*) Uebrigens unter- 

1) M. Kayserling in Sepbardim, Romanische Poesien der Juden 
in Spanien, Leipzig 1859 p. 140 spricht von S.üsque's j,Consolaeoes"(?) 
JPestschrift. 3 
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scheidet sich die letztere von der ersteren nur durch 
das Format und die Typen. Dass Samuel Usque, wie 
<jraetz*) meint, „ohne Zweifel auch Marrane" war und 
dieses „aus vielen Aeusserungen in Usques Werke hervor- 
gehe", muss entschieden bestritten werden. Die von 
Graetz beigebrachte Notiz bei Isaak Akrisch (in dessen 
W30 Sip) lässt eher das Gegenteil annehmen. S. Usque 
würde als Marrane schwerlich nationale Agitationen mit 
der geschilderten Offenheit betrieben haben. Aus den 
ConsolaQam geht jedoch zur Evidenz hervor, dass Usque 
eine Ehre darein setzte, standhaft und offen bei seinem 
Olauben zu verharren und der Umstand, dass von ihm 
ein christlicher Name (wie der Abraham's und Salomo 
Usque's Duarte Pinel, Duarte Gomez) nicht bekannt 
ist, scheint mir dies zu bestätigen. Ich will hier nur 
wörtlich anführen, was Usque in der bereits erwähnten 
Vorrede sagti „(Hierdurch) bewogen und weil ich sehe, 
dass dieses unser Volk verfolgt und jetzt neuerdings 
aus den portugiesischen Landen verjagt wird und dass 
Einige, in Folge von Armut, Andere in Folge von 
Furcht und die Meisten von ihnen in Folge der ge- 
ringen Beharrlichkeit, welche bereits von Anbeginn 
an in unsem Gemütern liegt, schwanken und mehr 
als nötig sich den Leiden unterwerfen und sich 
von ihnen besiegen lassen, habe ich mir vorge- 
nommen, die Trübsale und Beschwerden, welche 
unserm Volke widerfahren sind, nebst den Ur- 



und behauptet, dass dieses „in einem blühenden Stile ge- 
schriebene Werk von allen späteren jüdischen Historikern und 
Chronisten häufig benutzt worden ist.** Weder sind die Gon- 
sola^am in einem „blühenden^ Stile geschrieben, noch waren 
sie genügend bekannt und verbreitet^ um diese Behauptung recht- 
fertigen zu können. 

1) L. c. Bd. IX, p. LXVir, Note 6. 
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vsachen, aus denen jedes seiner Leiden ent- 
rstanden ist, zu berichten, indem ich hier — und 
sicher nicht ohne grosse Mühe und Arbeit — 
aus verschiedenen und sehr bewährten Schrift- 
stellern, wie man am Rande ersehen kann, sowie aus 
den neuesten Arbeiten, welche mit der Erinnerung an die 
-alten, welche sich in ihnen vorgefunden haben, bestätigt 
-sind, gesammelt habe." Samuel Usque schrieb also 
sein Werk direkt in der Absicht, den Abfall vom 
"Judentum zu verhindern, erklärt diese Absicht auch 
.gleich in der Vorrede — wie kann da, und noch dazu 
^Is zweifellos angenommen werden, er sei Marrane ge- 
wesen! — Dass Samuel Usque vielseitig gebildet war, 
ist nach dem Inhalt seiner Consola^am durchaus nicht 
zu bezw^eifeln. Eine andere Frage ist die, ob die 
Quellen, welche er seinen Ausführungen zu Grunde 
legt, nicht vielfach sehr trübe sind. Samuel Uöque 
besass, wie wir oben bemerkten, zwar Kritik der Ge- 
schichte, doch keine genügende Kritik der Quellen. Es 
ist sehr wohl denkbar, dass man auf falschen Prämissen 
*€in ganzes Lehrgebäude folgerichtig aufbaut. Dass 
XTsque, wie Graetz^) mit Sicherheit hinstellt, den Jo- 
rsephus selbst gelesen, bezweifle ich und gedenke bei 
•Gelegenheit der Herausgabe der GesamtObersetzung des 
Werkes auf diesen Punkt zurückzukommen. Was Graetz 
als Beweis hierfür angiebt, dass Usque, wo er Josephus 
zitiert, Buch und Kapitel anführt, ist gewiss nicht 
^stichhaltig und beweist uns nur, dass Graetz die aus 
Josephus bei Usque angeführten Stellen nicht im Original 
-des Usque gesehen hat. Es kommt ja oft genug vor, dass 
iman auch Kapitelnummem und Seitenzahlen von Anderen 
-abschreibt, und dazu war Usque auf jeden Fall mehr 



1) L c. IX, pag. LXIX, Note 6. 

3* 
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berechtigt, als mancher Geschichtsschreiber und Litterat 
unserer Zeit. Inwieweit Usque jüdische Quellen be- 
nutzt hat, gedenke ich gleichfalls bei der Gesammt- 
ausgabe der ConsolaQam zu besprechen, desgleichen 
soll bei dieser Gelegenheit dargelegt werden, wie Usque 
zum Teil im Banne derjenigen Autoren stand, deren 
Tendenzen er bekämpfte, wie z.B. Alfonso de Spina's. 
Für uns darf — und das kann nicht genug betont 
werden — Usque nur als ein geschickter und vor allem 
begeisterter Schilderer jener Eindrücke in Betracht 
konamen, welche er selbst empfangen hat und die ihm. 
allerdings mit Zuhilfenahme eines reichen, wenn auch 
nicht kritisch gesichteten historischen Materials, dazu 
dienten, seinen religions-philosophischen Ideen über die 
Zukunft und die Mission seines Volkes eine feste, greif- 
bare Gestalt zu verleihen. 

Von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet, ist Samuel 
Usque unter den jüdischen Schriftstellern um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts eine der interessantesten Er- 
scheinungen. Warum er gerade portugiesisch geschrieben 
und nicht spanisch — was ihm manchen Vorwurf ein- 
getragen zu haben scheint — sagt erselbst in der Vorrede.*) 
Was die Sprache des Samuel Usque betrifft, so zeugt 
sie allerdings von Correctheit der Ausbildung und Ge- 
wandtheit in der Diskussion. Doch hat sein Stil oft 



1) Cons. I. „Manche Herren möchten, ehe sie meinen Grund dafür 
erfahren, behaupten, es wäre besser gewesen, dies Buch in spanischer 
Sprache abzufassen; ich glaube aber, dass ich in dieser Hinsicht 
keinen Fehler gemacht habe, da meine vornehmste Absicht 
ist, zu Portugiesen zu sprechen." Ibid. a. a. 0. bezeichnet 
' er das Portugiesische als „die Sprache, welche er mit 
der Muttermilch eingesogen" und das Spanisch« 
für ihn nur als „erborgte", obgleich sich »seine Vergangenheit 
in Castilien abgespielt habe." 
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««twas Schleppendes, Ermüdendes. Seine pathetische 
>>prache geht zuweilen auf Stelzen; doch ist dies nicht zu 
verwundern, denn die gewählten Bilder sowohl wie die 
A'ertreter seiner Ideen haben die naive Unbeholfenheit 
nn sich, welche die Hirten der Idyllendichtung bis auf 
unsern Konrad Gessnel*' und Franz Xaver Bronner von 
jeher, und zwar nicht zu ihrem Vorteil ausgezeichnet 
hat.*) — Was mich veranlasste, die Uebersetzung 
<les Werkes vornehmen zu lassen, war zunächst der 
Umstand, dass ich es zwar bei Graetz, D. Cassel und 
andern aufgeführt fand, mich aber alsbald über- 
zeugte, dass es wohl die Wenigsten selbst des Genaueren 
kennen gelernt haben. Ein auf der Hamburger Stadt- 
.l)ibliöthek befindliches Exemplar in der edit. Ferrar., 
<las Einzige, dessen ich überhaupt in Deutschland habhaft 
werden konnte, wurde mir von genannter Bibliothek auf 
•«einige Zeit überlassen. Der hiesige vereidete Translator des 
Spanischen und Portugiesischen, Herr Paul Zunker, 
welcher auch der älteren Idiome dieser Sprachen kundig 
ist, übernahm alsbald auf Veranlassung der Uebersetzungs- 
abteilung des von mir geleiteten Bibliographischen 
Bureau's die recht mühsame, wörtliche Uebertraguiig 
des mehrere hundert Druckseiten starken Buches in das 
Deutsche. Diese mit allem Fleiss angefertigte Ueber- 
setzung erscheint mir unter den obwaltenden Verhältnissen 
.last noch wichtiger als das schon ziemlich seltene 
Original, welches ein im älteren Portugiesischen und 
Spanischen nicht bewanderter Kenner dieser Sprachen 
kaum verstehen dürfte. Ueber das Original und die 
»Gnmdsätze, nach welchen diese mir vorliegende Ueber- 



1) Wir erwähnen dies nur um der Wahrheit willen. Usque 
selbst giebt im Vorworte zu verstehen, dass er um der Grösse 
►des Gegenstandes willen .Sprache und Stil" nicht streng beurteilt 
'%\'issen möchte. 
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Setzung angefertigt ist, gedenke ich bei Gelegenheit der 
Gesamtausgabe der Letzteren gleichfalls ausführlicher 
Bericht zu erstatten. Es liegt mir nun nach diesen, 
allgemeinen einleitenden Worten ob, Emiges aus dem 
Werke Samuel Usque's beizubringen, was dazu dienen: 
dürfte, die zukünftige Herausgabe der genannten Ueber- 
^etzung in Buchform als gerechtfertigt und wertvoll 
erscheinen zu lassen. — 



n. 

Inhalt des Buches. 

Das gesammte Werk zerfällt in drei Dialoge, aus 
deren erstem nach Form und Inhalt zu ersehen ist, dass- 
wir es hier vielfach mit einer Dichtung, allerdings im 
Prosagewande, zu thun haben. Nach vorausgesandter 
Widmung an die schon erwähnte Dona Gracia Nasci, 
aus welcher hervorgeht, dass der Verfasser ihr in mehr 
als einer Hinsicht zu Danke verpflichtet war, für die er 
aber auch die Verehrung eines stets das Wohl seines 
ganzen Stammes im Auge habenden Juden hegt,*) ver- 



1) Er beginnt Consolaqam p. 1.: „Es wird das Herz für das- 
edelste und vornehmste Glied des menschlichen Körpers gehalten, 
insofern es den Schmerz, welchen irgend eines der übrigen Glieder- 
leidet, am schnellsten empfindet; mit Recht muss also dieses zu- 
frieden gestellt werden; wenn anders alle übrigen Glieder ebenfalls 
Ruhe geniessen soUen. Da meine Absicht die war, durch diesen 
kleinen Zweig mit junger Frucht unserem portugiesischen Volke- 
einen Dienst zu erweisen, so war es billig, denselben Euch, al& 
dem Herzen dieses Körpers, darzubringen: denn an den Mitteln, 
welche Ihr verabreicht habt, fühltet Ihr und fühlt noch mehr als- 
irgend ein anderer seine Leiden. In dieser Hinsicht trägt mich 
die Liebe zu Euch, nicht sowohl, als ich, edle Frau, Euer Ge- 
schöpf bin, die ich durch Werke, Schriften und Thaten zu er- 
freuen und der ich mich für die vielen aus Eurer freigiebigen Handl 
empfangenen Gunstbezeugungen zaeinem Teile dankbar zu< 
erweisen wünsche ... 
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breitet er sich in einer Anrede an die „aus Poitugal 
Verbannten" über „Anordnung und Einteilung seines 
Stoffes." Er erklärt, nicht nur die Mühsale und Leiden 
des Volkes Israel schildern, sondern auch deren Ur- 
sachen in jedem einzelnen Falle angeben zu wollen. 
Gottes grosse Barmherzigkeit könne ja dieses anscheinend 
masslose Unglück, welches Israel betroffen, seiner Weis- 
heit gemäss nicht ohne Zweck und Ziel verhängt haben, 
und da Freuden und Leiden Israels aus derselben Quelle 
geflossen seien, so werden letztere auch ihr Ende er- 
reichen. Vielleicht ist dieser Moment schon nahe herbei- 
gekommen." Wir erkennen hier deutlich genug, das& 
Usque über die messianischen Weissagungen ziemlich 
frei dachte.i) Die Prophezeiungen in der Schrift will 
er möglichst weit verstanden wissen, nicht wörtlich, 
mehr sinnbildlich. Er ist zu tolerant, um irgend eine 
andere Auffassung herabsetzen zu wollen, doch will er 
in der Prophetie vornehmlich die Erfahrung der wahr- 
haft Weisen beachtet wissen. Zur deutlicheren Veran- 
schaulichung seiner Lehren wählt er die Form des 
Dialogs und lässt den Erzvater Jakob, als Vertreter 
des Gesamtkörpers Israels, mit dem auch er sich identisch 
erklärt,^) unter dem Namen Icabo^) und im Gewände 
eines Hirten einführen, das Geschick seiner Kinder be- 



1) ^Nicht als ob ich meinte," sagt er, „dass diese oder jene 
Prophezeihung gewiss und wahrhaftig die sei, weiche wegen eines 
bestimmten Leidens ergangen ist. Denn das ist Gottes Geheimnis 
und es ist nicht anzunehmen, dass der Prophet sich in Phantasie 
sowohl wie Absicht die Dinge so zurechtgelegt habe, dass auf der 
und der Stelle sich dieselbe vornehmlich zutragen müsste." 

2) Cf. Cons. ib. „Denn wir Beide sind ein und dieselbe Person, 
welche von Nahum und Zacharias, deren Namen nach dem Vorbilde 
der alten Schriftsteller etwas verändert sind, getröstet wird." 

3) Erinnert hier mehr an I. Sam. IV, 21. Icabod = „wo ist 
die Herrlichkeif*. worauf auch üsquo 1. c. hinweist. 
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klagend. Xumeo und Zicareo wirken hier diametral 
entgegengesetzt wie Elifas, Bildad und Zofar im Buche 
Hiob, die erst der klar bewiesenen Unschuld und Wahr- 
heit die Ehre geben. *) Die Wahl der Xamen Numeo und 
Zicareo begründet Usque ähnlich wie die des Namens 
Icabo (Jacob-Icabod).*) Israel hat sich nun unter dem 
Xamen eines Hirten Icabo an einen von der mensch- 
lichen Gesellschaft abgelegenen Ort zurückgezogen und 
l)ejammert sein Unglück. Zufällig finden ihn die 
Propheten Xahum und Zacharias, gleichfalls im Ge- 
wände von Hirten, als Xumeo und Zicareo. Ihnen er- 
zählt Jakob alle seine Leiden und sie trösten ihn, wo- 
mit wir in das erste Gespräch eintreten. 

Das erste Gespräch wird durch em liebliches 
Idyll eingeleitet, dem sich poetische Schönheit nicht 
abstreiten lässt. Doch wirkt die Häufung der Bilder 
ermüdend. Eine Klage Icabo's leitet dieses Idyll ein. 
Icabo oder „Israel*', wie wir ihn hier besser nennen, 
sieht die entschwundene Glückseligkeit seines Volkes in 
jenem alten Hiilenleben der Unschuld. Esau (Edom) ist 
das Princip entarteter Htitei-schaft. Die Lämmer werden 
verlassen und entfliehen hier und dorthin. Wie wunder- 
bar ist Gottes schöpferische und belebende Kraft auf 



1) „Diese beiden so ausgezeichneten Propheten," sagt Usque 
1. c, „wie sie es auch durch ihre Worte beweisen, lösen nicht nur 
viele Zweifel, von denen Israel geplagt wird, sondern sie überzeugen 
es auch schliesslich mit Gründen und authentischen Prophezeihungen, 
dass die Leiden vorüber sind und dass das ersehnte Heil so nahe 
ist, und geben über die Beschaffenheit des letzteren reichliche und 
gewisse Kunde." 

2) „Numeo" (s, 1. c.) ist hergeleitet von .,Tröster", denn das 
ist seine Tätigkeit in gegenwärtigem Werke; und Zicareo von 
Zachariahu, welcher an das Gute erinnert, weiches Israel als Ent- 
ischädigung für sein Ungemach erhalten hat. sowie an die um seinet- 
willen geübte Rache." 
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jedem Erdteil und in jedem Lande' offenbart 1 

die arme, verstreute Heerde ist . allüberall Geg 

der Beraubung und Verfolgung. 1) Das bitterste G 

trifft die hirtenlose Heerde in Spanien.^) ( 

ist die Auffassung Icabo's von der Sünde, durch 

er seines Vaters Segen erworben, indem er diesen 

ging.^) Das 'konnte nicht ohne Verhängnis 

Das goldene Zeitalter für Israel verging und 

folgte die böse Zeit, da Israel unter den Richt( 

Dasein elend fristete. Dieses Leben zur Ze 

Eichter wird unter dem Bilde einer Kani 

und Hasenjagd geschildert. Der rohe Egoisn 

sich hier kund giebt, war von Icabb's eigenen 1 

grossgezogen worden,*) die nicht mehr dem unscl: 

i'uhigen Erwerb des Hirtenlebens, sondern den 

der Roheit und Gewalt, der Jagd oblagen. 

Israels Leben unter den gottlosen Königen 
Untergang der zehn Stämme wird mit einer B 
jagd verglichen.^) Das Leben der bösen Könige 
wird unter dem Bilde einer Reih er jagd besi 
Hieran schliesst sich eine Betrachtung über ( 
.Sprung Israels und den Bau des erstem Temi 

1) Cf. Cons. I: „O gequälter Körper, die ganze Wel 
meines Elends und meiner Leiden." 

2) Cf. Cons. 1. c. : „Heuchlerisches, grausames und ^ 
Spanien. Gierige und blutdürstige Wölfe haben in dir meii 
Herde zerrissen und zerreissen sie immer noch " 

3) Cf. Cons. I: ,,Ihr seilt wissen, lieben Brüder, dass 
uralte Hirt bin, der; an Nacken und Händen behaart, seir 
täuschte, um dessen Segen zu erlangen." 

4) Cf . ib. : „ . . . bildete sich aus meinen eigenen S( 
vielen Jahren eine Gesellschaft ganz schlechter Hirten, wel 
sich um die Heerde zu kümmern, dieselbe giftige Krau 
und bitteres Wässer trinken Hess.*' 

5) Hierzu finden wir in der edit. Perrar. der G 
Illustration. 
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Abschnitt, in welchem S. Usque den Schleier von seinen 
fast geheimnisvollen Bildern hinwegzieht und deren 
Deutung mit aller Klarheit giebt. Die Auslegungen 
sind sinnreich, doch oft gesucht. Die Bücher der Schrift 
sind als Quelle angezogen, doch mit grösster Freiheit 
und Willkür disponiert der Verfasser über ihre Aus- 
sprüche. Gleich in diesem ersten Dialoge zeigt sich 
uns Usque in jenem Dualismus von Wissenschaft und 
Glauben, welcher in den grössten Geistesheroeu de^i 
Mittelalters und des ersten Jahrhunderts der Neuzeit 
die heftigsten Widersprüche hervorbrachte. Samuel 
Usque ist nicht ohne Kenntnis naturwissenschaftlicher 
Lehren und er vermag es mit Leichtigkeit, zugleich 
von „der Erde, als einem Punkt d. h. unteilbarem Ge- 
bilde" auf dem Erdball und Gottes Verheissung an 
seinen Urahn Abraham zu sprechen. Obgleich die 
Erde nur ein Pünktchen im Weltall ist, hat Gott an 
Israel, dem kleinsten Volk auf diesem Pünktchen, sein 
grösstes Wohlgefallen. Allerdings bildet bei Samuel 
Usque die vemunftgemässe Entwickelung und Erklärung 
der geschichtlichen Vorgänge 'stets das überwiegende 
Element seiner Ausführungen, und einige cabalistischen 
Beziehungen tragen mehr den Charakter der Spielerei 
als ernster Mahnungen, doch treten sie manchmal wie 
,(3in Dens ex machina zur Lösung von Fragen ein. die 
eines solchen Mittels augenscheinlich nicht bedürfen. 
In einem „Abriss der Trübsale Israels" wird dessen 
Geschick im heiligen Lande , die Begi-ündung des 
Königtums, sowie die Ursache des Zerfalls des Reiches 
einer Kritik unterzogen, als deren Resultat wir ent- 
nehmen dürfen, dass es Israels Bestimmung gewesen 
sei, einen Läuterungsprozess durch verschiedene Leidens- 
stadien durchzumachen. Die Natur Israels bedingte 
diese Wiederholungen der traurigen Schicksale. Die 
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chronologische Keihenfolge wird dabei von Usque 
nicht immer aufrecht erhalten. Oft verfährt er sprung- 
weise, anticipiert ganze Perioden und kehrt hernach 
wieder zurück. Dabei werden die bereits vorgeführten 
Bilder der Kaninchen-, Hasen-, Reiherjagd etc. zum 
Zweck der genauen, ganz detaillierten Auslegung einer 
vollständigen inhaltlichen Repetition unterworfen. In- 
diesem eigenartigen Dialoge ist es mehr der Dichter, als 
der Kritiker Usque, den wir hören. Ganze Seiten ver- 
lassen sogar auch den Boden dichterischer Phantasie 
und werden zu langatmigen, homiletischen Ergüssen, in 
denen Usque weniger originell erscheint, da er 
Citate auf Citate, besonders den prophetischen Büchern 
entnommen, häuft. Für Jemanden, der den biblischen Stoff 
beherrscht, haben diese im weinerlichen Pathos gehaltenen 
und homiletisch gefärbten Passagen wenig oder nichts 
Anziehendes, und wir würden uns dieselben überhaupt 
nur schwer erklären können, wenn wir nicht in dem 
Umstände, dass ein grosser Teil der jüdischen Zeit- 
genossen Usque 's im hebrüischen Text der Bibel sehr 
wenig bewandert war, eine Erklärung finden würden. 
Einzelne Stellen, wie die „Klage über den Verlust 
der zehn Stämme," machen eine rühmliche Aus- 
nahme und wirken packend;*) doch wird diese Wirkung 



1) Cf. Cons. ib : „O trostloses Alter, o gequälter Vater, 
jammervoller Greis! Wie gross ist die Klage, die du erheben willst. 
Welche Speise des Elends musst du ob deiner Sünden willen ver- 
zehren! Geliebte Söhne: wohin sind die Bauten, die ihr errichtet,, 
die Weinberge, die Bäume, die ihr gepflanzt, die wonnigen Gärten, 
die ihr angelegt? Die volkreichen Städte, die starken Mauern? 
Wem müsset ihr sie tiberlassen? — Euren Feinden, damit sie sich 
derselben freuen. Wohin sind eure Feste, wohin die Reigen eurer 
Fröhlichkeit? — Ach, schnell haben sie sich euch in Klagen uni. 
Tote und Gefangene verwandelt! Wer neidete euch die prächtigem 
Zierrate eurer Gewänder? — Ach, wie balde habt ihr sie mit 
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stets wieder einer lähmenden Ermüdung weichen, da 
man sich in dem ganzen ersten Dialog überhaupt 
nicht immer klar ist, ob der Verfasser einen mehr 
l)elletristischen oder wissenschaftlichen Massstab an 
diesen Dialog angelegt sehen wollte. Derselbe gleicht 
wirklich der Chimära; vorne Dichtung, hinten Ge- 
schichte, in der Mitte Religion. Ich halte auch deshalb 
diesen Dialog für den in Form und Inhalt am wenigsten 
gelungenen, wenngleich nicht bestritten werden soll, dass 
die in ihm dargebotene Art der Behandlung und Aus- 
legung der Leidensgeschichte Israels in Gestalt eines 
Idylls in dernichthebräischen jüdischen Literatur vielleicht 
einzig dasteht. M 

Die Tröstungen Numeo's und Zicareo's nehmen in 
den Dialogen Usque's den verhältnismässig kleineren 
Raum ein. Sie geben den Stoff und die Anknüpfungs- 
punkte für die Ausführungen Icabo's. Hin und wieder 
sind sie bestimmt , Thatsachen , die nach Icabo's 
Ausführungen wie Probleme erscheinen, einer voll- 
ständigen Lösung entgegenzuführen und helles Licht 
in die Seele des büssenden Israel hineinleuchten zu 



grobem Trauerlinnen tauschen müssen. Wo werdet ihr das klare 
Wasser des göttlichen Gesetzes trinken? — Entfernte man euch 
doch von der Quelle, aus der es floss! Wohin führt man euch in 
die Verbannung, so ferne hinweg von eurer Mutter, die euch ge- 
boren hat? — O heiliges Land, warum erlaubst du, dass deine Söhne 
dir vor deinem Antlitze entrissen werden? Lasse wirre herabwallen 
dein Haar über deine Schulter und reisse es aus im Zorne über 
dein Unglück!'* 

1) In Anastasius Grün's „Schutt" findet sich in dem Kapitel 
„drei Ostern" eine auf die Juden bezügliche SteUe, welche inhaltlich 
grosse Aehnlichkeit mit dem ersten Absatz des Dialog I in den 
Consolagam hat und Israel als eine kraftvolle exotische Pflanze 
schildert, die in die verschiedensten Gegenden verpflanzt, wena 
auch verkümmert, so doch ein zähes Leben führt. 
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lassen. ^) Sehr fein sind die Unterscheidungen, welche 
Usque zwischen dem menschlichen und dem göttlichen 
Tröste (z. B. für die Gefangenschaft der zehn Stämme) 
macht. Zunächst ist Trost darin zu finden, dass Israel 
bei allen seinen Sünden doch „den Grund aller Gründe" 
erkannt und dem polytheistischen System, dessen 
Haltlosigkeit die Heiden nicht erkennen wollten, einen 
Damm entgegengesetzt habe. Wenn man also alle 
Sünden Israels in die Wageschale werfen wollte, so 
würden sie doch nicht das Verdienst aufwiegen, welches 
sich Israel um die Existenz des Monotheismus erworben. 
Deshalb werde Gott Israel sicher nicht untergehen 
lassen. Der menschliche Trost ist nach Usque 
darin zu suchen, dass die Erlösung Israels von seinen 
guten oder schlechten Werken allein deshalb nicht 
abhängen könne, weil es schon oft von Gott erlöset 
worden sei wo es dies nicht verdient habe. Die Ge- 
schichte Israels sei reich an Beispielen hierfür. Zu 
diesem menschlichen Trost, den man auf geschichtlich- 
empirischem Wege zu gewinnen vermag, tritt der himm- 
lische, göttliche der Offenbarung wie z. B. aus Jerem 30:' 
^So spricht der Herr der Heerschaaren: Ich will ihr 
Joch auf Deinem Halse zerbrechen und Deine 
Bande lösen, auf dass Fremde Dich nicht mehr 
unterwerfen, sondern sie werden dem Herrn ihrem 
Gott .... dienen.*' Usque will allüberall, dass 
der aus der Offenbarung gewonnene Glaube auch durch 
die Beobachtung der Vorgänge in Natur und G eschichte 
gestützt werde. Das ist nicht unwichtig, insofern es 



1) So sagt Icabo zu Numeo in Cons. I.: „Gesegnet sei die 
Stunde, in der du hierher gekommen bist, und die Ftlsse, welche 
dich vor meine Augen gebracht haben, denn göttlich sind die Reden 
deines -Mundes und wirken gleich einer Himmelsgabe in meiner 
Seele.« 
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-eine freiere Bewegung des menschlichen Geistes hervor- 
ruft und gutheisst. Von einem Verlorensein der zehn 
^Stämme für alle Zeiten, will auch Usque nichts wissen. 
Der Allmacht Gottes wird es möglich sein, die Dunkelheit 
zu lichten, welche die Verschwundenen deckt. 

Den Beschluss des ersten Dialogs bildet die grosse 
„Klage über den Verlust des ersten Tempels": „Wehe 
wehe! Kommt, Thr.änen und erbietet euch zu 
dieser Klage, denn noch nie, seitdem ihr in die 
Welt kamt, rannet ihr mit mehr Grund über die 
Wangen! Kommt in Trauergewändern, damit, 
wenn ihr mir diesen Dienst erweiset, selbst die 
Blinden das Licht schauen, dessen man mich 
beraubt hat!" Der Fall des ersten Hauses bedeutet 
nach Samuel Usque „die Abschneidung des Fadens 
des Glückes," welcher die irdische Welt mit der 
himmlischen verband, die sich im Tempel Salomonis 
offenbart hatte. Er erklärt dies noch näher in der An- 
rede an den 9. Ab mit den Worten: „Du hast die vom 
-Gange der Natur abweichenden Wunder, welche 
.•Gottesfurcht und den Wunsch, Gott zu dienen, 
den Herzen einprägten, verhindert! Aller 
reichen Gewänder, mit denen sie geschmückt 
war, hast du sie entkleidet, auch als diese 
•Schätze versiegten, warst du der Grund, dass 
sie sich mit verderblichen Irrgeistern erfüllte 
und uns zur Schande und zur Schmach aller 
Menschen machte." Hierin liegt eine Wahrheit, die 
nicht zu bezweifeln, dass nämlich die Vernichtung des 
Nationalheiligtums den Anfang aller Leiden insofern 
bedeutete, als eine Nation ohne ihr gehörige 
nationale Güter ein Unglück ist und bleibt. Zu be- 
haupten, die Juden seien Deutsche oder Franzosen ge- 
worden, ist eine Albernheit. Dadurch, dass map die 
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Sprache eines Volkes annimmt, gehört man seiner Denk- 
und Anschauungsweise nach noch lange nicht zu dem- 
selben. Da man aber den Juden doch keineswegs einen 
Yoi*wurf daraus machen kann und darf, dass sie eine 
Nation waren und geblieben sind, so kann man auch 
keine sittlichen Gründe dafür finden, ihnen die bürger- 
liche Gleichberechtigung aus irgend einem Grunde 
streitig zu machen, da sie, was ihre Sesshaftigkeit 
in den ausserpalästinensichen Ländern betrifft, meist 
ebenso früh, wenn nicht manchmal noch früher wie die 
heutigen Insassen in denselben wohnten. Ihr Unglück 
bestand eben stets darin, dass es kein Land mehr gab, 
dessen politische Macht sie auf dem allgemein aner- 
kannten diplomatischen Wege schützte, und dass sie 
stets in der Minorität waren. Dass die Juden 
sich allüberall für die Geschichte und Litteratur der 
Völker erwärmen mögen, unter denen sie leben, ist ein 
Wunsch, dessen Erfüllung allerdings auch zum guten 
Teil in der Hand der betreffenden Völker selbstliegen wird. 
Doch wird man, angesichts der Vorgänge in früheren 
Zeiten und zu unserer Zeit, gut thun, die Wahrheit 
des Xationalitätsimterschiedes nicht mit Redensarten 
verdecken zu wollen, die der naturwissenschaftlichen 
und der Lebenserfahrung widersprechen. Der Jude 
braucht sich seiner Ra^e und Abstammung nicht zu 
schämen. Die Anschauung des Samuel Usque, dass mit 
der Zerstörung des Nationalheiligtums Israels grösstes 
Elend begonnen, ist daher eineder Wahrheitentsprechende, 
Wir stehen, ebenso wie Samuel Usque, dieser Tatsache 
gegenüber und haben nur nach Mittel und Wegen zu 
forschen, wie das einmal nicht wegzuleugnende Unglück, 
das auch selbst mit der Streichung bezüglicher Stellen 
im Gebet als solches fortbesteht, zu mildem, durch 
Arbeit an uns selbst zu lindem und durch Erweckung 
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des (lerechtigkeitsgeftihls in unsern Gegnern zu heben 
ist. Es ist ein schönes Wort, welches uns Usque am 
Schhiss dieses ersten Dialogs zuruft; „Die Liebe Gottes 
ist bereit, ohne Ende zu geben, wenn nur das Gefäss 
so viel zu fassen vermag!" — 

Das zweite Gespräch handelt von dem Aufbau 
des zweiten Tempels und allem, was sich dabei zu- 
getragen hat, bis zur Zerstörung desselben durch Titus 
sowie von der Tröstung über diesen Verlust. — Icabo schläft 
nicht mehr, denn fortwährendes Wachsein ist die grösste 
Erfrischung für seine bekümmerten Glieder; auch wenn 
die Sterblichen von all' ihren Mühsalen ausruhen, dann 
überdenkt er in seinem Geiste alP den Jammer, in 
welchem er sich befindet, und statt durch behaglichen 
Schlaf erquickt er sich durch eine Thränenflut. ^) ! Mit ge- 
steigerter Spannung sieht er den weiteren Ausführungen 
Numeo's und Zicareo's entgegen. 

Zunächst beginnt Zicareo eine Trostrede über den 
Verlust des ersten Tempels, welche eine Erwiderung auf 
die vorangegangene grosse Klage über denselben ist. 
Er weist darauf hin, wie Sanballath, Thobia, die Araber, 
Ammoniter und Asdoditer es nicht vermocht hätten, 
den Wiederaufbau Jerusalems zu verhmdem, welches 
mit starken Mauern und hohen Türmen umgeben worden, 
sei, und wie der bannherzige Gott auf jede Wunde, die 
^:ich Israel mit eigener Hand geschlagen, heilbringende 
Pflaster aufgelegt habe. Ja, aus dem See, in welchem 
sich das verzweifelte Israel ertränken wollte, habe ok 
(xott wieder herausgezogen. Israels Sünden haben den 
grausamen Nebuchadnezar, Gott aber hat den mitleidigen 
(3yrus herbeigerufen. Wenn Israel durch Verhöhnung 
des Gesetzes am Ende gewesen, habe Gott es seinen 



1) Cf, Cons. 11. 



►i 
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Lauf von Neuem beginnen lassen. So habe Gott stets 
das böse Wollen Israels zum Guten gewandt. Alle die 
Peiniger Israels seien im Laufe der Zeiten dahin- 
geschwunden, Israel aber lebe noch. „Jetzt sage mir, 
Israel, ob Du noch weitere Hülfsmittel für Deine 
Leiden oder noch grössere Linderung für diesen Schmerz, 
über den du klagst, wünschest!"^) 

Icabo hält diesen Trost nicht für ganz ausreichend, 
denn dem zweiten Tempel hätten alle jene höheren, 
direkten Mitteilungen Gottes und alle sich an diese 
knüpfenden Segnungen gefehlt, die das erste Haus zu 
einer ständigen Stätte irdischen Waltens gemacht hätten. 
Vor Allem falle mit dem Entstehen des zweiten Hauses 
die weitere Zerbröckelung und Vermischung Israels mit 
andern Völkern zusammen. — Nun kommt S. Usque 
auf die Entstehung der griechischen Bibelübersetzung, 
und auf die bekannte, an die Entstehung der Septuaginta 
sich anknüpfende Sage zu sprechen. Er giebt ein Ver- 
zeichnis der Aenderungen, welche die Siebzig aus 
politischen Gründen am Texte vorgenommen hätten. 
Was nun folgt, ist im Wesentlichen den Büchern der 
Makkabäer entnommen, denen er fast wörtlich ganze 
Abschnitte entlehnt, vor Allem aber die Erzählungen 
von Eleazar und der Mutter mit ihren sieben Söhnen. 
Diese traurigen Fälle erscheinen ihm herrlich und 
überaus schwer zugleich, so dass sie „aufs Aeusserste 
das Herz zerreissen." Es ergreift ihn Bestürzung, wenn 
er bedenkt, dass die höchste Frömmigkeit ein so grau- 
sames Ende finden musste. Numeo sieht im Tode dieser 
Gerechten ein Opfer für die Sünden Vieler, eine An- 
schauung, die allerdings Aehnlichkeit mit der christ- 



1) Cf. Cons. ib. 
Festschrift. 
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liehen Lehre vom Versöhnungstode Jesu hat.') Es 
folgen nunmehr in der Darstellung Icabo's eine Reihe 
von Erzählungen aus den Makkabaeerbüchern und den 
Schriften des Josephus. Er bemtiht sich durch Anein- 
anderreihung aller dieser Geschichten zu zeigen, wie „das 
eiserne Netz gewebt wurde, in welchem die Freiheit Israels 
bis auf seine Zeit gefangen sein sollte." Ziemlich aus- 
führlich wird der Tempelbau des Herodes behandelt, doch 
bringt er bei dieser Gelegenheit , wie es in der 
Xatur der Sache liegt, nicht Xeues, nichts Originelles 
bei. So überschwenglich die Ausführungen des ersten 
Dialoges, so nüchtern und trocken sind diese Erzäh- 
lungen des zweiten. Der Fall Jerusalems und was 
diesem vorangeht wird mit detaillierten Angaben 
besprochen , in aller Kürze dagegen der Auf- 
stand des Barkochba und der Fall Biters. Die 
Klage über den Verlust des zweiten Tempels führt uns 
aus dem Rahmen der nüchternen Erzählung wieder in 
den der geschichtlichen und religions- philosophischen 
Betrachtung hinein. Trefflich sind die Worte, mit 
welchen der kurze Selbständigkeitstraum Israels charak- 



1) In Cons. II. sagt Numeo: „Mose's Wort in seinem Lob- 
gesauge: „An seinen Dienern wird sich der Herr trösten,*' ist so 
zu verstehen: Wenn das ganze Volk derartig sündigt, dass eine all- 
gemeine Strafe des Himmels notwendig ist, so will unser barm- 
herziger Gott, falls sich einer oder mehrere Gerechte finden, deren 
Verdienst der Zahl derjenigen in Jsrael, welche gesündigt haben, 
die Wage hält, um nicht so viel Volk zu vertilgen, für alle ein 
reines, fleckenloses Schaf oder Lamm als Opfer annehmen. Solche 
Opferlämmer waren die Gerechten, welche Du gesehen hast: Der 
heilige Eleazar und die vortreffliche Hebräerin, die Hanna mit ihreu 
sieben Söhnen. Ihnen that er Barmherzigkeit, indem er sie in 
den Stand seiner Vollkommenheit erhob, und sie aus der Gefahr 
befreite, aus dieser Stufe herunterzufallen, wenn sie noch länger 
bei den Sterblichen blieben." 
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terisiert wird: „Ein Schatten war für mich diese zweite 
Herrlichkeit, und ein Blitz — diese zweite Glücks- 
seligkeit! Eine Erinnerung, um den ersten Verlust von 
neuem zu beweinen ! War nun dieses erste Haus nicht 
von der Vortreffliclikeit wie vordem, so begnügte und 
erfreute ich mich doch auch an diesem wie ein Mann, 
der an die Armut in der babylonischen Gefangenschaft 
gewöhnt ist. Und auch diesen Zustand neidete mir 
mein Unstern; denn mit dem Schwerte in der Hand, gleich 
-einem Feinde, stellte er sich vor mich, um mich zu hindern, 
auf dem Wege meiner Glückseligkeit auch nur einige 
Schritte vorwärts zu schreiten. Israel, wie unglücklich 
bist du hienieden! Welch' kurze Dauer haben deine 
Freuden und dein Glück! Wie kurze Zeit verweilt der 
Frohsinn bei dir! Mit der Schnelligkeit eines Eilboten 
läuft alles an deiner Pforte vorbei! Wie ein Traum 
zeigt sich dir dein Glück und kommt, dich zu besuchen, 
nur damit der quälende Kummer über den Verlust 
dessen, was dir jede Minute aus der Hand entflieht, 
jioch grösser sei." 

Dieser voll Kraft und Würde gehaltenen Klage 
iolgt eine Chronik der römischen Kaiser und dessen, 
was die Juden unter diesen erduldeten. ^) — Icabo will nun 
die Frage beantwortet wissen, weshalb Israel das ent- 
.sohwundene zweite Glück überhaupt zuteil geworden 
war, wenn es sich desselben nicht länger erfreuen 
sollte? — Zicareo erkennt an, dass „dieses Rad, 
welches Israels irdische Glieder zerschmetterte, hart 
und schwer genug" war,») aber man dürfe die Vernunft 

nicht von sich weisen. Diese zeige, wie Israels Sünden 



1) Hier ist ungetähr die Mitte der ganzen Consolagam und die 
Ausführungen bis zu dieser Stelle nehmen im Original etwa den 
l^aum von 189 Seiten ein. 

2) cf. cons. II p 190. 

4» 
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auch Gottes erneute Hülfeleistung nicht anerkannt haben. 
Erhabene Wunder — er erzählt unter Anderem die 
bekannte Alexandersage — habe Israel nicht zu würdigen: 
gewusst, wie viele Zeichen der Barmherzigkeit (die Wunder^ 
an Heliodorus und Anderen) nichts gefruchtet hätten.^) 
Es sei doch billig, wenn Icabo aller Leiden gedächte,, 
welche die Juden in diesem zweiten Hause erduldet 
haben, er auch der endlosen Gnadenbeweise nicht vor^ 
gesse, die in dieser verhältnismässig kurzen Zeitspanne 
Israel zu Teil geworden, ohne dass dieses ein richtiges 
Verständnis für dieselben bewiesen hätte. Warnungen 
aller Art seien an Israel auch vor der zweiten 
Katastrophe genug ergangen. Auch hätte ja die Römer 
manch wohlverdientes Schicksal getroffen, ^j was aus- 
führlich und klar von Zicareo geschildert wird. 
Störend ist es, wenn hier und an anderen Stellen auch 
das wiederholt wird, was über die Assyrer und 
Babylonier schon vorher gesagt worden. Zicareo 
kommt zu dem Schluss, dass es ein grosser Trost 
für Israel sein muss, dass „die göttliche Macht ein sa 
weitgehendes Erbarmen der Strafe, welche die Sünde 
gebieterisch von ihm heischte, beigemischt und den 
Feinden, die Israel gezüchtigt haben, ein so schweres 
Ende bereitet hat." Icabo sieht dies auch ein, doch 
möchte er wohl erfahren, weshalb mit diesen schweren 
Züchtigungen das Strafgericht nicht beendet war, sondern 
fortdauerte. Doch „die Schatten steigen bereits von den 
Bergen," die Nacht bricht herein und sie (die Hirten) wollen, 
ihre Ausführungen erst am nächsten Tage fortsetzen. 



1) Das Meiste ist hier dem 3. Buche des Jssephus (jüd. Altert.) 
entnommen. 

2) Hier sind Ovids Metamorphosen und Plutarch mehrfach 
heran ge?ogen. 



— 53 — 



Damit scliliesst der zweite Dialog, welcher im Wesentlichen 
gehaltvoller, inhaltreicher, wenn auch der Form nach 
weniger ansprechend ist, und wir treten somit ein in 
das dritte Gespräch. Dieses ist entschieden das- 
jenige, welches dem ganzen Werk seine literargeschicht- 
liche Bedeutung und seinen eigentlich martyrologischen 
'Charakter verleiht. Es wird nicht uninteressant sein, bei 
Gelegenheit der bevorstehenden Gesamtausgabe der 
. Uebersetzung der Consolaqam diese einer vergleichenden 
Würdigimg mit den Marty rologien EmekHabachah, Schebet 
Jehudah und anderen in Betracht kommenden Werken zu 
unterziehen, desgleichen auch auf Usque's Verwertung 
der externen Quellen einzugehen. Der dritte Dialog ist 
nicht nur dem Umfang, sondern auch dem rein-geschicht- 
lichen Stoff nach der grösste. Er spricht „von allen 
Trtibsalen, welche Israel seit dem Verluste des 
von den Römern zerstörten zweiten Hauses, bis 
auf diese Zeit (des Verfassers) erlitten hat, mit 
Anfügung aller Prophezeiungen, die dadurch in 
Erfüllung gegangen sind, nebst menschlichem 
und göttlichem Tröste für eben diese Trübsale." 
Icabo ist gefasster. Er hat den langersehnten Schlaf 
wieder finden können; „giebt es doch für die kranke 
Seele, wie man mit Recht sagt, keinen besseren Arzt, 
als einen guten Raisonneur." Diesen hat er. sowohl in 
.Numeo wie in Zicareo gefunden, welchen er jetzt fort- 
fährt, die Leiden Israels zu erzälilen, und zwar zuerst 
diejenigen, welche die Juden in Spanien erlitten haben. 
Er beginnt mit den Verfolgungen Sisebuts, des Gothen- 
königs, wobei er sich stark an die oben erwähnte 
^Chronik von Spanien" anlehnt. Mohammeds Erschei- 
nung wird nur flüchtig gestreift und ihre Bedeutung, für 
das Judentum gamicht gewürdigt. Alsdann folgt die Ge- 
schichte der vermeintlichen Hostienschändungen in Frank 
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reich und eine Darstellung der Leiden denen die Juden 
von Seiten der Gothen in Toledo ausgesetzt waren, als 
man sie beschuldigte, das Land den Mauren verrathen 
zu haben. „0 Herr siehe an unsere Unschuld 
bei solchen Beschuldigungen und wie ungerecht 
wir verfolgt werden: alle ihre Sünden werden 
uns aufgeladen, da wir doch schon ohnedies an 
dem Unglück, welches sie zu erdulden haben 
mit theilnehmen,"^) ruft Jcabo-Usque und erblickt 
mit Recht eben darin eine ergreifende Thatsache, dass 
die Juden so oft . genötigt waren, den Prügelknaben für 
jedermann abzugeben, so dass er auf die Juden den 
Satz aus Jes. 53 anwenden mochte (welchen das Neue 
Testament auf Christus bezieht): „Wahrlich unsere^ 
Muhsale trägt er und unsere Schmerzen lädt er 
auf sich, und wir hielten ihn für den, der seiner 
Sünde wegen vom Herrn geplagt und (von seinen 
eigenen Nächsten) gemartert wurde. Doch 
die Wahrheit ist, dass er geschlagen wurde, um unsere^ 
Iriimgen zuzudecken, und um unserer Vergeliungen 
willen gequält wurde. Wir züchtigten ihn, damit 
wir Frieden hätten, und mitseiner Wunde heilten 
wir unsere Schande." Es folgen jetzt die zum 
grössten Teil bekannten Beschuldigungen gegen die 
Juden in Spanien bezw. Frankreich nach Zeitabschnitten, 
Materien und lokalen Beziehungen geordnet. Eine be** 
merkenswerte Erscheinung ist hierbei, dass Samuel 
Usque, wo er externe Quellen benutzt, den Kern des 
Wahren so kritisch zu finden und zu benutzen weiss^ 
dass das Zweifelhafte der von ihm benutzten Berichte oft 
gar keinen Einfluss auf die Richtigkeit seiner Schlüsse 
hat. Samuel Usque gehört nicht zu den übereifrigea 



1) cf. Cons. III 
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Panegj^ricis Israels, welche keiner objektiven Betrachtung* 
Eauni geben. In seinem Buche wechseln Klage und 
Trost, doch keineswegs Selbstverherrlichung und Unter- 
schätzung Anderer. Dass ihm die Juden, bei den fort- 
gesetzten Leiden, die sie zu erdulden hatten, wie ein 
Opferlamm der Völker erschienen, kann nicht Wunder 
nehmen, da die Juden thatsächlich von fast jeder 
Wandlung in politischen Dingen mehr oder w^eniger 
schwer betroffen wurden. 

Aber nicht nur in Spanien, sondern auch in Persien 
und im ganzen Maurenlande ergingen über die Juden 
Leiden über Leiden. Bei Gelegenheit der Erzählung 
vom falschen Messias David Aldui wird die Thatsache 
konstatiert, dass Israel nie berechtigt gewesen sei, einen 
zeitlichen Messias anzuerkennen, da die Propheten vor 
solchen wiederholt gewarnt hätten und das messianische 
Reich in einer anderen, vergeistigten Gestalt in's Leben 
treten sollte, aber nicht mit rein äusseren Zeichen und 
Wundem. Die Leiden der Juden in Prankreich wegen 
angeblicher Ermordung eines Knaben, wegen der Be- 
zauberung von Schweinen, in Spanien wegen eines 
Schmiedes, in Deutschland wegen Hostienschändimg 
gehören in den Bereich dessen, was wir im Mittelalter 
gewohnt sind; aber das geradezu tragische Schicksal 
der Juden in Neapel, welche indirekt wegen einer 
Wohlthat, die sie ihrem Lande erwiesen hatten, den 
Kelch des Leidens bis auf die Neige trinken mussten, 
steht einzig da. Denn nicht mit dem Tode sollten sie 
ihre Treue an den Glauben der Väter besiegeln können, 
sondern zum Lohn dafür, dass sie sich dem König er- 
boten hatten, das Reich mit allen ihren Gütern in 
Kriegsgefahr zu erretten, mussten sie sich einer Zwangs- 
taufe unterwerfen. „An diesem Beispiel," sagt Icabo, 
„welches zu den hervorragendsten gehöil, die je in der 
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Welt «ewesen sind, könnte sich ganz Israel spiegeln 
und ersehen, dass seine Hoffnung nackt und entblösst 
von allen andern irdischen Hoffnungen dastehen und 
sich von den sterblichen Geschöpfen ganz fern halten 
muss und nur an jenem unendlichen, kräftigen Faden 
des Herrn der Welt hängen darf, welcher Seele und 
Leib in seiner Hand hat." Es soll in diesen Worten 
eine Strafe für diejenigen Juden liegen, welche, statt 
emzig und allein der Arbeit an ihrer inneren sittlichen 
Vervollkonmung zu leben, sich den Grossen dieser Welt 
zur Verfügung stellen, um, in falschem Streben, zu Ehre 
und Herrlichkeit zu gelangen, zumal an denen, welche 
ihren (ilauben wechseln, das Wort aus Arnos 9 that- 
sächlich in Erfüllung gegangen ist: ,,Mit dem Schwerte 
werde ich ihren Rest töten." Vieles weiss Usque 
trefflicher zu charakterisieren, wie mancher heutige 
Geschichtsschreiber, so z. B., wenn er die Ruhe der wohl- 
habenden Juden als „keine natürliche", sondern vielmehr 
als „klhisthche und erborgte** bezeichnet. ,,Die Schick- 
sale hier in diesem Leben,'* sagt Icabo, „dienen 
mir als Gewand für die Seele." Ein Mönch musste 
sich in P^ngland in eine schöne Jüdin verlieben, deren 
Mutter sich durch des Mönchs Reichtum bestimmen 
Hess, ihm ihre Tochter zu geben, wodurch alle Mönche 
des Landes in heftigen Zorn gerieten imd so die 
Volksmassen gegen Israel aufreizten. Die Folge war, 
dass den Juden eine ganze Reihe von Vergehen zur 
I^ast gelegt wurden, die sie gar nicht begangen hatten, 
wie das Beschneiden von Münzen etc. Zur Strafe ent- 
riss man ihnen ihre Kinder, um sie im christlichen 
Glauben zu erziehen. „Hier sah ich," ruft Icabo, „Dein 
Wort, Herr, i^rfüUt. das Du durch den Mund Mosers 
(Deut. 28) geweissagt hast: Deine Söhne und Deine 
Töchter werden einem andern Volke gegeben werden. 
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und Deine Augen werden unablässig fliessen ob dieses 
Anblickes und Du wirst nicht so viel Kraft haben, 
dass Du es ertragen kannst." Man darf Usque's Be- 
streben nicht verkennen, wenn er Israel vor einer nur 
von Eitelkeit oder Geldgier diktierten Vermischung mit 
den Andersgläubigen warnt, denn dass die Juden an 
den Kulturbestrebungen der Völker teilnehmen, ist ihm 
durchaus sympathisch. Ueberaus packend ist das Bild, 
welches er von der gewaltsamen Bekehrung der Juden 
und der Strafe entwirft, welche die Engländer dafür 
traf, dass sie die Juden auf hinterlistige Weise ums 
lieben gebracht. Ich will diesen Teil in vollständiger 
wörtlicher Uebersetzung hier folgen lassen, l): „Da aber 
das Volk so gross war, und um nicht die Luft durch 
• so viele Leichen zu verpesten, liess der König auf dem 
L'fer des Meeres zwei Zelte, die von einander entfernt 
standen, errichten und in eins derselben das auf dem 
Berge Sinai empfangene Gesetz Mose's und in das an- 
dere das Kreuz der Christen legen und in der Mitte 
zwischen beiden Zelten für sich ein Triumphgerüst 
errichten, auf welchem er Platz nahm. Dann berief 
er alle mit Gewalt zum Christentum bekehrten Juden 
A^or sich und sagte mit freundlichem Gesicht und ver- 
stellter Fröhlichkeit folgende Worte zu ihnen: „Es ist 
w^ahr, ich habe Euch zum Christentum bekehren lassen, 
w^eil mir dies das beste Mittel gegen das Unglück zu 
sein schien, welches auf diesem, meinem Lande lastet; 
jetzt aber sehe ich, dass trotzdem keine Besserung ein- 
getreten ist, sondern dass es von Tag zu Tag immer 
grössere Ausdehnung annimmt; somit erkenne ich, dass 
die Gewalt, die ich Euch angethan habe, die Ursache 
dieser Verdoppelung ist. Da dem so ist, so will ich 



1) cf. Cons. III. 
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Euch jetzt die gleiche Freiheit zurückgeben, welche 
ihr vordem hinsichtlich Eures Gesetzes besasset, und 
damit ihr die Wahl habet, welche von diesen beiden 
Religionen ihr annehmen wollt, so befindet sich dort 
in jenem Zelt nahe am Meer das Gesetz Moses und 
in diesem hier — das der Christen, laufe ein Jeder 
zu dem Gesetze, welches ihm gelallt, und welches er 
erwählt, danach soll er ohne irgend welchen Schaden 
leben dürfen." 

Das ganze hebräische Volk freute sich sehr über 
die Freiheit, die er ihnen gab, ohne den Betrug zu 
merken, der unter den schönen Worten versteckt lag. 
So liefen denn Alle mit F/au und Kind an der Hand 
nach dem Zelt, wo das Gesetz Mose's lag. Hier ange- 
kommen, fielen sie in die Schlinge, die der Feind ihnen 
gelegt hatte. Der Platz war nämlich ganz eng und 
zu diesem Zweck eigens hergerichtet, so dass nur 
Einer nach dem Andern eintreten konnte; war nun ein 
israelitisches Lamm eingetreten, so wurde ihm von 
einem im Versteck stehenden englischen Henker der 
Kopf abgeschlagen und der Körper ins Meer geworfen. 
So wurde ihnen Allen mit dem Schwerte die Seele ge- 
raubt, ohne dass ein Bruder von dem andern etwas 
wusste, und ihre Körper w^urden den Fischen zur 
Nahrung gegeben. 

grausame Engländer! Ein so gerechtes, heiliges 
Volk wäret Ihr, dass man nicht annehmen konnte, jene 
Unglücksfälle seien die Strafen für Eure Thaten! Was 
werdet Ihr, Brüder, zu dem Geheimnis sagen, dass, 
mag der Schlag auch noch so weit herkommen, ich 
schliesslich der bin, welcher getroffen wird! 

Du Volk, so schnell bereit, mich zu schädigen und 
so blind in Deinem Verstände, mit dem Du mich ge- 
schädigt hast; seid Hir nicht von xA.lters her an Ver- 
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brechen gewöhnt? Saugt Ihr nicht die Milch des Ver-- 
rates ein? Bestehen die Lehren, die Ihr von Euren 
Fürstinnen erhaltet, nicht in Ehebrüchen? Ihr Fürsten! 
Besteht nicht die natürliche Gewohnheit Eurer Völker 
im Rauben, Hassen und Morden? Es wird unnötig sein, 
Euch die alten Geschichten vorzuführen, dass sie es be- 
stätigen: nein, die aUemeuesten in unseren Tagen ge- 
schehenen predigen und bezeugen es. Seht, in den wenigen 
Jahren, die König Heinrich herrschte, wie viel Ehebrüche^ 
haben nicht seine eigenen Königinnen gegen ihn begangen! 
Wie oft haben nicht die Edelsten und nächsten Ver- 
wandten des Königs gegen ihn Verrat geübt! Wie viele 
Köpfe wurden nicht um dieser und anderer ruchloser- 
Thaten willen auf der Londoner Brücke aufgesteckt l 
Und wie viele Königinnen mit dem Schwerte getötet und 
andere der Herrschaft entsetzt! Von euren Händen 
wurden die Kirchen, in denen ihr betetet, eingerissen, 
andere wieder in Ställe verwandelt und Eure Priester 
an diesen Kirchen in schimpflicher Weise verjagt, die* 
goldenen und silbernen Bilder, vor denen Ihr knietet, 
zertrümmert und die hölzernen mit Feuer verbrannt,, 
andere auf Düngerhaufen und in schmutzige Oerter 
geworfen, und Euren Papst, Eure Kardinäle und Bischöfe 
machtet Ihr zu einer Fabel und zum Sprüchwort unter Euch ! 
Da aber, wie Eure Religion lehrt, alle diese Thaten 
und eine jede derselben als Sünde angesehen werden 
rauss, so will mir scheinen, als ob sie bereits aufs 
Höchste gestiegen sind und Ihr dafür bestraft werden 
müsstet, und dass diese Leiden nicht nur der Juden 
wegen (so behauptet Ihr wenigstens, sei Euch auf Euer 
Gebet vom Himmel geantwortet worden) über Euer Land 
kamen; oder Ihr wolltet vielleicht damit zu verstehen 
geben, dass Ihr den SchiflFsleuten des Fahrzeuges^ auf 
welchem der Prophet Jona fuhr, glichet, um die sich der 
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Himmel gar nicht, sondern nur um den gerechten 
israelitischen Mann kümmerte, den sie ins Meer warfen, 
worauf der Sturm aufhörte: dabei hielten sich diese 
Leute aber für Gerechte und Unschuldige! Grosse Mühe 
habt Ihr Euch gegeben. Ihr Engländer, dass der Fall, 
in dem Ihr Euch befindet, jenem wie geschaffen gleicht! 
Doch, was rede ich. ich Unglücklicher! Wer machte 
mich so blind, dass ich nach England, wo ich vordem 
soviel Böses empfangen hatte, wieder zurückkehrte? 
Wie viele Mittel schleppt die Sünde herbei, um mich da- 
durch zu bestrafen, dass meine Geschöpfe auf jener 
Insel bleiben mussten, und damit eine Gelegenheit da 
wäre, dass alle folgenden prophetischen Worte an mir 
in Erfüllung gingen : ,,Ich will vor dieses Volk Hinder- 
nisse legen, dass die Väter samt ihren Kindern darü))er 
fallen sollen." i) „Siehe, em Unglück soll über das 
andere kommen. — Das Schwert fürchtet Ihr: das 
Schwert will ich über Euch bringen, spricht der 
Herr." 2) „Und keiner soll durch die Flucht ent- 
kommen, und wenn er sich noch so sehr anstrengt, zu 
entkommen."^) Grausam, o Herr, waren auch folgende 
Ausprüche: „Mit trügerischen Reden werden sie mich 
(zur Abschlachtung) schleppen."*) ,,Aber sie (meine 
Kinder) erkannten nicht die Gedanken (des Feindes), noch 
verstanden sie seinen Plan,"^) damit Deine Weis- 
sagung, Jesaja, bestätigt wurde.^) „Vergehen 
soll dann die Weisheit ihrer Weisen, und der Ver- 
:stand ihrer Klugen soll sich verbergen." 



1) Jerem. 0. 
8) Ezech 7.. 8. 
3) Arnos 9. 
*) Ps. 108. 
') Micha 4. 
ö) Jes. 29. 
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Dieses Stück aus. den Consola^am ist in melir als 
einer Hinsicht belehrend. Abgesehen davon, dass es 
für den Stil und die Behandlung des Stoffes bei Usque 
sehr charakteristisch ist, zeigt es zugleich sein stets 
consequent durchgeführtes System der Lehre von der 
göttlichen Vergeltung. „Die Schicksale der Menschen*' 
lasen wir oben, „dienen mir nur als Gewand für die 
Seele." Letztere bleibt bestehen, auch in aller 
Trübsal. Darum lebte Israel, die Seele Israels 
in der Geschichte weiter, wenn auch seine Ge- 
wänder bei diesem oder jenem Brand ein Raub 
der Flammen geworden. Dieses Fortleben der 
Seele Israels in der Geschieht^ ist jedoch bei 
Usque zu unterscheiden von dem Glauben an die Un- 
sterblichkeit der Seele. Wie er sich zu dieser verhielt, 
w^erden wir a. a. 0. vernehmen. Es ist übrigens ein merk- 
würdiger Zug des Todes, den Usque an unserem Geiste vor- 
beiwallen lässt. Hier werden die unglücklichen Stammes- 
genossen wie in Flandern wegen Hostienschändung, dort 
durch jene Bewegung dahingerafft, welche man als 
„Hirtenverfolgung" kennt. Diese letztere scheint mir 
ebenso wie eine Reihe von andern Erscheinungen, über 
die Usque berichtet, im innersten Zusammenhange mit 
den grossen Volkskrankheiten des Mittelalters zu stehen, 
über welche J. F. C. Hecker ^) auf Grund masS' 



1) J. F. C. Hecker „Die grossen Volkskrankheiten des Mittel- 
alters. Historisch-pathologische Untersuchung, gesammelt und in 
erweiterter Untersuchung herausgegeben von Prof Dr. Aug. Hirsch. 
Berlin 1865. Ich verweise auf dieses Werk, weil es für mich zur- 
Thatsache geworden ist, dass die sogenannten „Kinderfahrten" (bei 
Hecker p. 124 f.) und die Geschichte der „englischen Schweiss- 
krankheiten*' (Hecker p. 193 f ) im engsten Zusammenhange mit 
den in die gleiche Zeit fallenden Leiden und Verfolgungen der 
Juden stehen. Ich werde hierauf bei Gelegenheit der Herausgabe 
der Consola^am gleichfalls eingehen. 
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-gebender Quellen berichtet. Die Beschuldigungen der 
Juden wegen Brunnenvergiftung in Deutschland 
fallen, wie ich bei der Gesamtausgabe nachweisen 
werde, mit einem gegen die Totengräber angestifteten 
Massacre in eine Zeit. Diese und ähnliche Verfolgungen 
sind bei Usque, auf Grund einseitiger Forschung und 
«tltirftiger Quellen nicht erschöpfend dargestellt und 
charakterisiert worden. Die Stellen der Schrift sind- 
zuweilen auf diese mittelalterlichen Verfolgungen sehr 
geschickt angewandt. ZumBeispiel d. Worte aus Jerem. 11 
,, viele Hirten rissen meinen Weinberg aus und traten 
meinen köstlichsten Teil nieder," bezieht er auf die 
Hirtenverfolgung. Ferner aus Ezech. 7, 19 f.: „Ihr 
Silber und ihr Gold soll sie am Tage des Zornes des 
Herrn nicht befreien können, sie werden Frieden suchen 
und es wird- keiner da sein, vielmehr Kriegsgetümmel 
über Kriegsgetümmel . " ^) 

Was die Hostienschändungen betrifft, so hat Usque 
•eine grössere sachgemässe Polemik, die ihm übrigens 
hier sehr nahe gelegen hätte, unterlassen und begnügt 
sich mit folgenden wenigen, aber zutreffenden Worten: 
„Seht hier, o Brüder, wie meine Sünden die Welt blind 
machen, sobald sie mich bestrafen wollen; und gerade 
sie, die mich anklagen, wissen, dass es in meinem 
Gesetz keine grausame Vorschrift giebt; doch aber 
sagen sie, ich wolle mit menschUchen Gliedern ein 
Opfer darbringen. Sie hätten doch daran denken 
.sollen, dass es für das Schlachten eines Huhnes 
eine Vorschrift gibt, die verordnet, dass es mit 
Schonung geschehen solle: wieviel mehr noch, 
wenn Geschöpfe getötet würden, um mit ihrem 



1) Usque giebt Cons. 1, c. diese Verse irrtümlicher Weise ala 
aus Psalm 108 entuommeu an. 
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Blute den Gottesdienst herzurichten, was doch 
so verrucht und verboten ist." — Ueber die Leiden 
der Juden in Spanien zur Zeit des Vincentius und 
seiner Confessos wird kurz berichtet, etwas ausführlicher 
über die aus Kastilien nach Portugal ausgewanderten 
Juden, über die Deportation der jüdischen Kinder nach 
der portugiesischen Eidechseninsel (St. Thomas) und 
über die an den Juden in Portugal verübten schweren 
(irewaltthaten. Hieran schliesst sich ein Abschnitt über 
die portugiesische Inquisition unter Johann III. von Por- 
tugal und die von dieser bewirkte gewaltsame Bekehrung 
der Juden, worauf ein Bericht über die Schicksale der aus 
Portugal Verbannten folgt. Es darf uns, bei den engen 
Beziehungen Usque's zu Portugal und in Anbetracht 
des Umstandes, dass die Consolac^am vornehmlich für 
die portugiesischen Juden bestimmt waren, nicht Wunder 
nehmen, dass dieser Abschnitt einen verhätnismässig 
grösseren Raum einnimmt. Er beginnt denselben mit 
der Einwanderung der Juden von Kastilien nach Portugal. 
Er entwickelt mit grosser Begeisterung die Ursachen 
ihres Elends, zeichnet mit scharfen Zügen ihre Gegner 
und schildert einzelne Episoden der jüdischen Leidens- 
geschichte in Portugal mit einer solchen dramatischen 
Lebendigkeit, dass wir es uns nicht versagen können, 
eine derselben hier gleichfalls wörtlich wiederzugeben. 
Es ist die Erzählung von der Fortschaffung der jüdischen 
Kinder nach der Insel St. Thomas *) : „Zu meinem Un- 
glück war damals die Insel Säo Thom6 entdeckt worden, 
deren Bewohner Eidechsen, Schlangen und andere sehf 
giftige Thiere waren, und die keine vernünftigen Wesen 
hatte. Dorthin verbannte man die von der Gerechtig- 
keit zum Tode verurteilten Verbrecher. In diese Ge- 



1) cf. Cons. III. 
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Seilschaft sollten nach dem Willen des Königs die 
unschuldigen Kleinen jener überzähligen Juden kommen, 
deren Eltern dem Anscheine nach von dem giJttlichen 
Gericht verurteilt worden waren. 

Als die unglückliche, jammervolle Stunde heran- 
gekommen war, in der eine so thierische Grausamkeit 
zur Ausführung gebracht werden sollte, da hättet ihr 
sehen können, wie die armen Mütter, denen man ihre 
Kleinen im Alter bis zu drei Jahren aus den Armen 
riss, sich ihr Gesicht mit den Händen blutig kratzten, 
wie die ehrwürdigen Alten sich den Bart ausrauften, 
dass man ihnen ihr Liebstes vor ihren Augen fort- 
führte, und die unglücklichen Kleinen, wie sie laut zum 
Himmel schrien, als sie sahen, wie mitleidslos sie in so 
zartem, bejammernswerten Alter von ihren Eltern ge- 
risi-ren wurden! Einige Mütter warfen sich dem Könige 
zu Füssen und flehten, er solle ihnen doch gestatten, 
ihre Kinder zu begleiten. Doch nicht einmal das er- 
weichte ihn zum Mitleid. Unter diesen Müttern war eine, 
welche im Hinblick auf diese so schreckliche, neue Roh- 
heit, der jedwedes Mitgefühl für ihr Flehen fehlte, ihr 
Söhnchen in die Arme nahm und sich mit ihm. vom hohen 
Schiffe herab in das stürmische Meer stürzte und so 
ihr einziges Kind umarmt haltend, unterging. Und als 
nun die Unmenschlichkeit und Grausamkeit ihren Gipfel 
erreichte und die unschuldigen Seelen dem liebenden 
Hauche ihrer Eltern entrissen und der Gewalt der 
imbarmherzigen Feinde überliefert wurden : Wer, Brüder, 
vermöchte wohl, euch die Trauer zu schildern, in welche 
sich alle meine Kinder im Herzen und äusserlich hüllten, 
und die Seufzer, die Thränen, das mit Blut und Leiden^ 
Schaft vermischte Wehgeschrei, welches in allen ihreil 
Häusern erscholl, ohne dass ein Wort des Trostes da 
war, um solchen Schmerz zu lindem; hatte doCh jeder 
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Grund, ihn herbeizusehnen! Viele wurden durch diese 
ungeheuerliche Grausamkeit dahin getrieben, sich vor der. 
Zeit, welche ihnen nach göttlichen Willen gesetzt war, das 
Leben zu nehmen, wenn sie nicht noch Andere durch 
ihren Tod in Mitleidenschaft gezogen hätten; so aber 
fürchteten die Männer, ihre geliebten Frauen verwitwet 
und vereinsamt unter Feinhen zurückzulassen, auch hielt 
sie die Hoffnung, vielleicht doch noch einmal ihre Kleinen 
wiederzusehen, davon ab. 

Als die unschuldigen Kinder an dem unwirtlichen 
Ort von Säo Thomö angelangt waren, der ihr Grab sein 
sollte, wurden sie aufs Land geworfen, wo sie erbar- 
Tiiimgslos blieben und von den grossen Eidechsen, mit 
denen die Insel bevölkert war, fast sämtlich verschlungen 
wurden. Der Rest, welcher nicht in den Leib der Un- 
tiere kam, ging durch Hunger und Ermattung zu Gnmde, 
nur ab und zu entrann eins oder das andere durch ein 
Wunder jenem schrecklichen Unheil. 

Herr, dessen Macht die Heerrschaft über das 
ganze Weltall in sich fasst: mit welcher Geduld sollen 
wir unser Herz und unsere Seele bewaffnen, dass sie 
nicht in Stücke gehen vor der grossen Gewalt und 
Heftigkeit solcher Leiden? „Siehe, Du hast uns unter- 
drückt und zerschlagen im Lande der Drachen und hast 
uns mit Todesschatten bedeckt" so, wie es mein Sohn 
David vorausgesehen und in vorstehenden Worten be- 
klagt hatte. 

Hier erfüllten sich zum zweiten Male Deine 

Drohungen, welche Du schon mit Bezug auf die Leiden 

in England gegen mich hattest vorgehen lassen. (Folgen 

Slellen aus Deut. 28, ib. 32, Jer. 11, ib. 8.) — Ich 

habe diese Episode und die oben wiedergegebene aus der 

Geschichte der englischen Juden zur wörtlichen Wieder- 
Festschrift, ö 
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gäbe in diesem Aufsatz ausgewählt, weil in ihnen der 
Verfasser die ganze Intensität eines edlen Apologeten 
(wohlgenierkt nicht eines Panegirykus) entwickelt 
und auch die Sprache, zwar die des Zornes, aber eines edlen 
und gerechtfertigten, den Leser packen muss. Die Inqui- 
sition gegen die Juden in Portugal charakterisiert Usque 
unter anderem wie folgt'): „In dieser Lage beschlossen 
meine Sünden mich zu beunruhigen und zu verfolgen, und 
nahmen als Nachrichter und Volstrecker eben jenen König 
Johann, in dessen Gesinnung sie das dazu geschaffene 
Werkzeug fanden. Da es nun kein schlimmeres Un- 
gltick geben konnte, als das in Kastilien, so beschloss 
er, dass auch dieses die Züchtigung und Strafe für 
meine Sünden in Portugal sein sollte, und liess von Rom 
ein ebensolches Ungeheuer, wie das in Spanien kommen. 
Obwohl seit seiner Ankunft erst wenige Jahre verflossen 
sind, so hat es doch schon eine grausame, schreckUche 
Verwüstung unter dem nur oberflächlich getauften Volke 
angerichtet: seine Ankunft benahm ihnen sofort die 
Lebensfarbe, scheuchte sie aus dej Ruhe ihrer Gemüter 
auf, erfüllte ihre Seele mit Kummer und Trauer, riss 
sie aus der Behaglichkeit ihrer Wohnungen und liess 
sie in dunklen Gefängnissen wohnen, wo sie in Angst 
und unaufhörlichem Seufzen ihr Leben hinbrachten, denn 
dort legt es ihnen die Schlingen, dass sie in das Feuer 
fallen, welches sie verbrennt; dort martert es sie der- 
artig, dass es ihre Kinder mit seinen Händen tötet, 
ihre Gatten verbrennt, ihren Brüdern das Leben raubt, 
ihre Kinder zu Waisen macht, ihre Witwen verviel- 
fältigt, Reiche in Armuth stürzt" Mächtige vernichtet, 
Hochgeborene in Räuber verwandelt, mit zurückgezogenen. 



1) Cons. 1. c. 
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«ittsamen Frauen, die es der Armut und der Hilflosig- 
keit preisgab, die Schandhäuser überfüllt; mit Feuer 
hat es bis heute eine grosse Zahl vernichtet, aber nicht 
über diesen oder jenen verhängt es die Strafe, sondern 
gleich über dreissig, fünfzig zusammen. Und wenn eine 
solche Verbrennung und Vernichtung vor sich geht, 
dann strömt eine grosse. Menge Christen rierbei, die 
sich brüstet und sich freut, meine Brüder auf dem 
Scheiterhaufen, den sie schüren und mit dem Holze, 
•dass sie auf ihrem Rücken manchmal von weit her- 
beischleppen, anzünden, brennen zu sehen. Diese un- 
vollkommenen Getauften sind so von Angst vor 
•diesem Untier erfüllt, dass, wenn sie auf der 
Strasse gehen, sie die Augen zurückwenden, ob es sie 
vielleicht packt; mit unsicherem Herzen und unstät wie 
<las Blatt des Baumes wandeln sie einher und bleiben 
erschreckt, stehen, ob es vielleicht kommt, um sie zu 
•ergreifen; jeder Schlag, den dieses Tier austeilt, so 
weit her er auch kommen mag, setzt sie in Bestürzung, 
und sie fühlen ihn mit, gleich als ob er sie in das 
Innerste getroffen hätte, denn bei diesem Unglück bilden 
Alle einen einzigen leidenden Körper ; mit Furcht stecken 
«ie bei Tische den Bissen in den Mund, und die Stunde, 
welche allen Wesen zum erholenden Sclilafe vergönnt 
ist, die beunruhigt und erschreckt sie; die Freudenfeste 
bei Hochzeiten und Geburten verwandelt es ihnen in 
Trauer und Bestürzung; und endlich lässt es sie jeden 
Augenclick den Tod tausendfach kosten, denn es genügt 
nicht, dass sie durch äussere Zeichen als Christen sich 
zu erkennen geben: nein, es muss beim Feuer ihr 
Inneres sehen. Eines von den tausend Leiden, welches 
dieses Ungetüm herbeischleppt, könnte ich euch, meine 
Böüder, ausführlich nicht beschreiben, denn die Arten 
seiner Marter sind unzählig; ich kann euch nur sagen, 
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dass aus Furcht davor viele der imvoUkouimen Ge- 
tauften fortzogen und aus dem Lande, auf welches eiit 
so giftiges Tier die Füsse setzte, flohen; ehe sie aber 
die Boote betraten, riss es sie nebst Frauen und Kindern 
heraus und tiberlieferte sie aus dem bitteren Gefängnis 
dem Feuer; andere wieder gingen durch die Wut des 
Meeres unter, noch ehe sie zu dem Schiffe gelangten, 
w^elches sie fortbringen sollte; viele zog es aus den 
Schiffen und aus dem abgelegensten Orte, wo sie sich 
versteckt hatten, hervor und verbrannte sie in seinen 
Alles vernichtenden Flammen/ — Der Geschichte der 
Leiden Israels in Portugal folgt ein kurzer Abriss der- 
Leiden der Juden in Neapel, bei welcher Gelegenheit 
besonders lobend der Familie Abravanel gedacht wird. 
Hieran schliessen sich zwei gleichfalls kürzere Absätze, 
enthaltend die Beunruhigungen der Juden in Kon- 
stantinopel und Saloniki. Den Beschluss dieser ge- 
schichtlichen Ausführungen des dritten Dialogs: 
bildet die Geschichte der Verbannungen der Juden 
aus Böhmen und aus Ferrara sowie ein Ueberfall auf 
die Juden in Pesaro. 

Was nun folgt, ist nicht mehr geschichtlicher Art, 
nämlich „Israels grosse Klage über alle diese 
Trübsale,-' ferner „menschlicher Trost für Israels; 
Trtibsale." Derselbe enthält acht sehr bedeutsame 
Arten der Tröstung, mittelst deren den Zweifeln, w^elche 
Israel in seiner Klage erhoben hat, und auch andere, 
welche duhch die Mühsale der Verbannung zur Zeit. 
Usque's angeregt wurden, Antwort und Berücksichtigung 
gewährt wird. Daran schliesst sich der Anspruch 
scheinbar gerechtfertigter Zweifel Israels an diesen 
Tröstungen und die Wiederlegung dieser Zweifel. 
„Israel fragt, wann es das erhoffte Glück sehen 
»werde," worauf Numeo ausführlich antwortet. Das. 
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:^anze Werk schliesst mit der letzten und göttlichen 
Tröstung, nebst allen Weissagungen der heiligen 
Schrift, welche die von Israel erhofften Segnungen ganz 
klar verheissen, als sicheres Heilmittel für alle seine 
Leiden und so umfassend, dass nicht nur die Lebenden, 
sondern auch alle Toten, welche noch im Grabe seit 
langer Zeit auf diese Segnungen warten, auferstehen 
sollen, um derselben teilhaftig zu werden. Auf diese 
letzten Abschnitte werden wir am besten im nächsten 
Kapitel eingehen, welches über die Religionsanschauungen 
•des Samuel Usque Einiges berichten soll. 



ni. 

Die Religionsanschauungen des Samuel Usque. 

Dass die Religionsanschauungen des Samuel Usque 
in mancher Beziehung von denen seiner Zeitgenossen 
abweichen, erklärt sich zum Teil daraus, dass Usque 
im Hebräischen wenig bewandert, in der rabbinischen 
Literatur nicht sehr zu Hause war und sich statt durch 
:schulmässig angeeignetes Wissen Vieles aus seinem 
eigenen, lebhaften Geiste heraus selbst erklärte und er- 
gänzte. Er erfreut sich, wie viele seiner portugiesischen 
und spanischen Zeitgenossen, weitgehender Kenntnisse 
auf dem Gebiete der Profanwissenschaften, er 
besass ästhetischen Sinn, wie wir dies oben aus seinem 
Urteil über Sokrates und die Griechen schliessen durften, 
er war kein von der Welt abgeschlossener Gelehrter, viel- 
mehr mit Sinn und Verständnis für das Leben und die 
Thätigkeitder verschiedensten menschlichen Berufszweige 
^ausgerüstet. Wir dürfen uns bei dieser Behauptung 
nieht nur auf die anziehende Schilderung der Details 
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des Hirtenlebens berufen, welche die Uebergänge* 
zwischen den einzelnen geschichtlichen und betrachtdnden 
Abschnitten der Consola^am wesentlich yerannehralichen, 
ja sogar zur geistigen Erfrischung des Lesers dienen, 
sondern auch auf die Gesammtheit seiner in den Con- 
solaQam niedergelegten Ansichten über Politik, Vater- 
landsliebe etc. Er kennzeichnet die Pflichten des Juden, 
als Staatsbürger mit der wünschenswerten Berück- 
sichtigung aller Anforderungen des bürgerlichen Lebens. 
Es sind kurze, aber sehr charakteristische Äusserungen, 
die wir dabei im Auge haben. Der König, der Krieger,, 
der Geistliche, der Kaufmann, der Handwerker, der 
Seefahrer, der Hirt etc. etc., sie alle werden im Bilde 
bei Vergleichungen herangezogen und ihrem Wesen 
gemäss geschildert. War nun Usque in den Profan- 
wissenschaften und in Kenntnis des' praktischen. 
Lebens und seiner Anforderungen nicht unerfahren, 
so hatte er doch auch immerhin das Studium der Bibel 
in dem Masse betrieben, wie man es von einem Mannet 
seiner Art mit Recht beanspruchen durfte. Samuel 
Usque war bibelkundig, aber kein Schriftgelehrter, er 
^ar mit den hervorragendsten Lehrmeihungen der- 
Weisen Israels betraut, aber kein Kenner des Talmud. 
Darum eben war er auch am ehesten geeignet, Trost 
zu spenden, der Mann aus der Schule des Lebens den- 
jenigen, deren Leben bedroht war! — So kommt es 
denn, dass Usque, wie dies die späteren Reformatorei^ 
der christlichen Kirche imd eine (sogenannte) jüdische- 
Reformpartei (allerdings nicht immer mit grossem ge- 
schichtlichen Verständnis) gethan, auf die Bibel, als* 
den eigentlichen Urquell alles religiösen Lebens 
zurückging. Er machte hier zum Teil aus der Not 
eine Tugend, insofern, als es ihm an talmudischen 
Fachkenntnissen gebrach. Er recurriert auch äusserst 
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selten auf die Lehren der Rabbiner. Dagegen versucht 
er, mit mehr oder weniger Glück, jede seiner Lehren 
mit Stellen aus der Schrift zu belegen. Hier muss 
nun Folgendes ohne Weiteres zugestanden werden:. 
Usque war kein Sklave des Buchstabens. Seine Aus- 
legungen sind freie. Er liebt das Sinnbildliche, doch nicht 
das Sinnliche, Er glaubt an göttliche, überirdische- 
Verheissungen, an übersinnliche Offenbarungen, weist 
ihnen aber, soweit sie übersinnlich sind, einen Zeit- 
abschnitt zu, nach welchem sie nicht nur aufgeholt 
haben, sondern für immer beendigt sind. Daher ist die-^ 
Erlösung durch einen Messias für ihn die Erlösung des 
gesammten Menschengeschlechts im weitesen Sinne,, 
wofür er in den Propheten hinreichendes Beweismaterial 
findet. Vor Allem hält er es* für ein sittliches Postulat, 
alle Leiden Israels, die diesem messianischen Reiche 
vorangehen, als in der Natur begründet imd daher 
von Gott bestimmt anzusehen. Ich lasse hier eine 
Stelle aus seiner „letzten Klage über alle vergangenen- 
und gegenwärtigen Leiden Israels" ^) folgen. Es heisst 
dat „Die Thore öffne ich der Erinnerung an die 
Schicksale, die mich bereits betroffen haben, und bad^r 
mich in Thränen über die Trübsale, in denen ich gegen- 
wärtig lebe. Da kann ich nicht umhin, der Welt ein 
Gegenstand des Absehens zu werden, zumal ich noch 
gegen den Lauf ihrer ganzen sonstigen Natur dahin- 
rolle. Jedem der vier Elemente giebt die Zeit in- 
ihrem Laufe das wieder, was ihm von den vielen 
Völkern und Menschen gehört, die hienieden gelebt 
und geendigt haben: nur mich kann sie nicht erlösen 
und zerstören. So ist denn die Erde im Recht, wenn 
sie von meinem Körper den Teil, den icli ihr vorent- 



1) cf. cons. III. 
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halte, nach und nach verzehrt; das Feuer, wenn es die 
natürliche Wärme, die ich von ihm besitze, zurück- 
nimmt; das Wasser — die Feuchtigkeit, die ich mir 
noch anmasse, und die Luft — den Lebensgeist, den 
ich ihr raube. Einen Teil des Ihrigen nahm die Erde 
bei dem Morden in Frankreich und Deutschland; einen 
Teil des Seinigen erhielt das Feuer bei den grausamen 
Verbrennungen in Spanien und Portugal; einen Teil 
des Seinigen empfing das Wasser bei England und 
des Weltmeeres, doch den grössten Teil von allen hat 
die Luft an sich gezogen durch Krankheiten, Pestilenzen 
und unaufhörlichen Unpässlichkeiten, wie ich sie in 
meiner langen Verbannung auf dem ganzen Erdenrund 
erduldet habe." Das Naturgemässe ist als Ausfluss des 
göttlichen Willens zu achten. Da nun Israel von Natur 
nicht besser und nicht schlechter ist wie alle anderen 
JMenschen, da seine Sünden unmöglich grösser sein können, 
wie die der Heiden in Indien und anderen fernen Ländern i) 
imd es dennoch nicht frei wird von Leid und Schmerz, 
so muss ihm eine besondere sittliche Mission zuerteilt 
sein, aber auch nur eine solche, nicht ein besseres 
Schicksal in der messienischen Zeit; die alle Menschen 
in gleicher Weise beglücken wird, üsque ist in der 
praktischen Ethik kein Verehrer der Vergeltungslehre, 
doch hält er es für ein Gesetz, „dass aUe menschlichen 
Wesen in dem Augenblick, wo sie sündigen, der 
Züchtigung unterworfen sind," ein Gesetz, welches er 
aus der Geschichte von der verbotenen Frucht des. Er- 
kenntnissbaumes (Gen. 2) herleitet. „Adam übertrat 



1) Die geographischen und ethnologischen Kenntnisse Usque's 
könnte man an manchem Beispiel aus dem dritten Dialog der 
Consolagam nachweisen, was gleichfalls für die spätere Veröffent- 
lichung der üebersetzuDg vorbehalten bleibt. . 
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das Gebot, sündigte und erhielt die Strafe. Dagegen 
erhält jedes göttliche Gebot, das befolgt wird, seine 
Belohnung." Wir Menschen sollen allerdings das Böse 
mit dem Guten vergelten. Gott hat zwar die Bestrafung 
des Bösen und die Bnlohnung des Guten als Gesetz 
hingestellt, doch kann er selbst, wofern wir das Böse 
hinter uns werfen, dessen Wirkungen aufheben oder 
herabmindern. Es belohnt und bestraft sich Alles schon 
hier auf Erden, zwar nicht am Individuum, jedoch an 
den Schicksalen der Gesammtheiten. Es ist also unserem 
Usque in W^ahrheit „die AVeltgeschichte auch zugleich 
das W^eltgericht.** Der Mensch soll nach Vollkommenheit 
streben. „Zwar ist es sehr schwer, die letzte Voll- 
kommenheit aller Dinge zu erreichen; doch wie das Gold 
im Feuer bearbeitet und geläutert wird, um zum höchsten 
Grad seiner Feinheit zu gelangen," so werden auch wir, 
Avofern Streben nach Wahrheit in uns ist, durch die 
Schule der Leiden zur W^ahrheit gelangen, wobei es 
uns zum Tröste dienen soll, dass es besser ist, der 
Körper leide als die Seele, was doch von zwei Uebeln 
das kleinere sei. Die Vervollkommnung ohne fortgesetzte 
überirdische Offenbarungen ist nach Usque schwerer 
wie diejenige, welche wir mittelst der OflFenbarungen 
aus Geschichte und Leben zu erlangen trachten. „Man 
gelangt," Avie Xumeo ausführt, „zu dieser Würdigkeit 
auf vielen Wegen. Als der Herr noch mit dir (o Israel!) 
im Verkelu' stand, w^ar es dir leichter, dich zu vervoll- 
kommnen" u. s. w. Daher ist der W^andel der Gesinnung 
und des Glaubens als solcher nicht verwerflich, sondern 
insofern er durch die Beeinflussung und den Druck von 
Seiten irdischer Mächte geschieht. Aber auch die 
zwangsweise Getauften werden durch die Seelen Wanderung 
an welche Usque unverbrüchlich glaubt, des göttUchen 
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Erbarmens teilhaftig.*) Wir sollen in Allem gleichmässig 
dieFtigmig Gottes sehen. Unsere Kurzsichtigkeit lässt uns 
oft als Verschärfung der Strafe eben dasjenige erscheinen, 
was an und für sich uns befähigt, dieselbe zu ertragen 
und somit eine Linderung ist. Die Wiederaufrichtung 
des heiligen Landes wird nur eine begleitende Erscheinung 
der allgemeinen Glückseligkeit sein, welche auf diesem 
Wege des Gottvertrauens im Leiden erreicht wird. 
Die Vorbedingung ist das sittliche Handeln, das Wirken 
durch lebendige Beispiele. Der grosse Paränet seines 
Volkes hat zum Schluss der Consolaqam eine ziemlich um- 
fangreiche und geschickte Zusammenstellung messianisclier 
Bibelstellen gegeben, die in ihrer Gesammtheit 
ein Bild der Erlösung, des Friedens und der Ver- 
söhnung Aller mit Allen und in Allem dar- 
bieten. Israels politische Selbständigkeit der Zukunft 
ist dem Usque nm^ denkbar inmitten einer von Gott 
gesegneten ^und beglückten Welt, die, langsam aber 
sicher vorwärts schreitend, alle Verheissungen der 
Schrift rechtfertigen wird. Mit dem Jubeltone höchster 
Begeisterung lassen die Hirten ihren Dank und ihre 
Seeligkeit in den Worten des 126. Psalms ausklingen. 
„Und wenn Dir," schliesst das Buch, „der Gedanke 
kommen sollte, als könnte irgend etwas störend da- 
zwischentreten, so mögen die folgenden prophetischen 
Worte (aus Jes. 55) Antwort auf solchen Zweifel geben: 
„Gleichwie der Eegen oder der Schnee vom Himmel 
fällt und nicht wieder zu ihm zurückkehrt, ohne zu 
wirken, sondern vielmehr die Erde befeuchtet und sie 
fruchtbar und treibend macht, dass sie Samen dem 



1) Die Lehre von der Seelenwanderung nennt er Cons. III 
^ejne Speise, die nicht jedem Magen behagt" und über die er noch 
viel zu sagen hätte. , 
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Säemann und Brot zum Essen gebe, also soll dieses- 
mein Wort der Gnade (und aller Segen, von dem du 
bis hierher vernommen hast) auch sein. Denn es ist 
bereits aus meinem Munde gegangen, also soll es auch 
nicht leer zurückkehren, sondern soll alles thun, was 
ich will, dass es geschehe, und soll an dir, Israel, zu. 
dem ich es gesandt habe, zum Segen werden," Und da 
dem so ist, so „singet dem Herrn ein neues Lied und 
verkändiget bis zu den Enden der Erde sein Lob!"^} 

Numeo. 

Es ist schon spät: lasst uns heim gehen! 

Zikareo. 

Was hältst du, Bruder Ika;bo, von den lebendigen,, 
lieblichen Worten, welche Numeo zu dir"" gesprochen 
hat? Ohne Zweifel waren sie göttlich. 

Ikabo, 

Die deinen waren nicht minder bedeutungsvoll. 
Ich hoffe zu jenem imendlichen, allmächtigen Herrn ^. 
dass deine und seine Botschaft rasch in Erfüllung gehen 
werden! 

Zikareo. 

Ich wünsche es. 

Ikabo. 
Ich hofle . es. 

Numeo. 
Ich halte es für sicher. 

Zikareo. 

Bruder Ikabo! Damit uns dieser kleine Weg an-^ 
genehmer sei, bitte ich dich, eins jener lieblichen Lieder 
zu beginnen, welche die ehemaligen Bewohnerinnen. 

1) Jes. 44. 
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der Hügel Zijons zu singen pflegten, wenn sie ilire 
Heerden trieben. Du wirst dich ihrer noch gut er- 
innern, da ja Isais Solin viele davon gesammelt hat. 

Numeo. 

Das war schön von dir gesagt. Zikareo! Fröhlich 
wird Israel fortgehen, obwohl es traurig eintrat. 

Ikabo. 
Wer könnte euch eure Bitte abschlagen? 

Zikareo. 
Beginne denn einen Psalm! 

Ikabo. 

Wenn unser Gott nun Zijon wiederschenkt 
Die Herrlichkeit, die einstens es umgeben, 

Wird's dünken uns, als sei nur Schein der Segen 
Und traumbefangen wir zur JMittagsstunde. 
Sieht dann der Geist, befreit vom Traumesw^eben, 
W^ie Gott mit Eettung wirklich uns bedenkt, — 
Wird sich zum Preise unsre Zunge regen. 
Und fröhlich Lachen sein in unsrem Munde. 

Und alle Völker werden staunend sagen: 

„Wie grosse Wunder that der Herr an diesen!" 
Dann werden freudiglich auch wir bekennen, 
Dass Grosses an uns hat der Herr gethan. 
Und unsre Thränen hören auf zu fliessen, 
Und alles Leid ist hin und bittres Klagen: 

Siegreich und selig werden wir uns nennen 
Ob solchem Glück, das niemand rauben kann. 

Dann wird der Gott, der unser Heil und Hort, 
Zu gutem Ende unsre Knechtschaft wenden: 
Er wässert ja den Baum in trocknen Zeiten, 
Und die, so bitter weinend Samen streuen, 
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Sie ernten endlich mit vergnügten Händen. 
Mit Weinen geht der gute Sä'mann fort, 

Doch fröhlich singend wird er heimwärts schreiten 
Und sich der reichen, gold'nen Garhen freuen J) 



Ich habe diese Zeilen niedergeschrieben, um etwas 
vorzubereiten, was erst im Werden begriffen, noch nicht 
abgeschlossen ist, „eine vollständige Uebersetzung des 
Usque 'sehen Werkes mit historisch-kritischer Einleitung 
und begleitenden Noten." Am wissenschaftlichen Auf- 
bau der vernachlässigten Geschichte der Juden mit- 
wirken zu können, und sei es auch nur durch die 
kleinste Monographie, gcAvährt den Freunden der Ge- 
schichte dieses merkwürdigen „Volkes der Schmach und 
Leiden" Freude und Befriedigung. Die Geschichts- 
forschung schärft das Urteil, macht es objektiver, sie 
wird auch gewissen Vorgängen unserer Zeit gegenüber 
bildend, bessernd, versöhnend wirken. So sollen denn 
diese meine Zeilen ein Zeichen sein für das, was ich 
der jugendlich strebenden Schaar des akademischen 
Vereins für jüdische Geschichte und Litteratur zur 
zehnten Wiederkehr seines Begründungstages wünsche, 
däss sie ihren Zweck, durch Verbreitung von Kenntnis 
der Geschichte und Litteratur der Juden veredelnd und 
versöhnend zu wirken, voll und ganz erfüllen möge. 

Berlin, im Februar 1893. 

Julius Steinschneider. 



1) Psalm 126. 
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Chronik' 

des 

akademischen Vereins für jüdische 
Geschichte und Litteratur. 



Wenn wir es heute unternehmen, mit einer zu- 
sammenfassenden Darstellung der Thätigkeit des aka- 
demischen Vereins für jüdische Geschichte und Litteratur 
während der ersten zehn Jahre seines Bestehens an die 
Oeffentlichkeit zu treten, so leitet uns dahei vor allem 
der Wunsch, einem grösseren Kreise, der sonst nicht in 
unmittelbarem Zusammenhange mit dem Verein steht, 
ein Bild von den Bestrebungen und der Entwickelung 
des letzteren zu geben. Gleichzeitig hoffen wir, dass 
auch unseren Freunden und Gönnern, denen die Thätig- 
keit des Vereins in den einzelnen Semestern aus den 
regelmässig erschienenen Semesterberichten bekannt ge- 
worden ist, eine Uebersicht über seine ;Entwickelung 
im abgelaufenen Dezennium nicht unwillkommen sein 
wird. Und dürfen wir einerseits erwarten, auf diese 
Weise Klarheit über unsere eigentlichen Ziele zu ver- 
breiten und uns neue Freunde zu erwerben, so können 
wir andererseits auch die Ueberzeugung hegen, dass der 
Rückbhck auf eine zehnjährige Entwickelung in unserer 
eigenen Mitte Befriedigung über die Errungenschaften 
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der Vergangenheit und frischen Mut und neuen Eifer 
lür die Aufgaben der Zukunft erzeugen wird. 

Neun ideal gesinnte Studenten der Berliner alma 
mater, von denen vier der medicinischen und fünf der 
philosophischen Fakultät angehörten, traten im Februar 
des Jahres 1883 zusammen, um „ihrer Anhänglichkeit 
zum Judentum durch Beschäftigung mit dessen Ge- 
schichte und durch Vertiefung in seine Litteratur Aus- 
druck zu geben." ^) Sie sahen es als eine ernste Pflicht 
der jüdischen Jugend an, dem Indifferentismus gegen- 
über der Wissenschaft des Judentums, der sich besonders 
unter den gebildeten Ständen bemerkbar machte, ent- 
gegenzutreten. 

Am 19. Februar 1883 Avurden die Satzungen des 
Vereins von Sr. Magnificenz, dem Rektor der Universität 
genehmigt, am 22. Februar fand die konstituierende Ver- 
sammlung statt. 

Wohl haben hier und da manche Paragraphen 
unserer Satzungen im Laufe der Jahre eine Aenderung 
erfahren, von seinen Grundprinzipien ist der Verein 
jedoch nur insofern abgCAvichen, als er allmählich das 
religiöse Moment aus dem Keni seiner Bestrebungen 
beseitigte. Bereits der in. Semesterbericht des Vereins 
bringt die Vereins-Tendenz klar zum Ausdruck. Nach 
demselben sind die Ziele: „Verbreitung der Kenntnis 
jüdischer Geschichte und Litteratur unter den 
Studenten aller Fakultäten hiesiger Universität 
und enger Anschluss der Vereinsmitglieder an 
einander zur Förderung der Freundschaft, Ge- 
selligkeit und des gemeinsamen wissenschaft- 
lichen Strebens. Wir s.ind weit entfernt, ledig- 



1) I. Semesterbericht des akad. Vereins f. jüd. Gesch. u. Litt. 
Berlin 1883. Seite 3. 
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lieh eine Vereinigung von Fach- und Berufs- 
genossen zu sein, oder eine exklusive Stellung 
in religiöser oder politischer Beziehung einzu- 
nehmen. Unser Bestreben wird vielmehr einzig 
und allein von der Ueberzeugung getragen, dass 
die jüdische Geschichte und Litteratur nebst 
ihren reichen Quellen einen sehr wesentlichen, 
noch nicht genügend gewürdigten Bestandteil 
der Universalgeschichte und der allgemeinen 
Geisteswissenschaft bildet."^) 

Diesen Standpunkt hatte der Verein als einzig 
richtigen während der folgenden 16 Semester innezu- 
halten gewusst. Das ist das bleibende Verdienst des 
Ciründers und ersten Vorsitzenden des Vereins, des 
Hen^n Dr. Julius Lewy (jetzt prakt. Arzt in Danzig), 
das ist das Verdienst aller anderen Vorstandsmitglieder, 
die nach ihm ein oder mehrere Semester hindurch die 
Geschäfte des Vereins geleitet haben. Sie alle haben 
es verstanden^ j^ne, glücklicherweise nur ganz ver- 
einzelten, Elemente, die sich in den Verein gedrängt 
hatten, um seine Bestrebungen in andere Bahnen zu 
lenken, in die ihnen gebührenden Schranken zurückzu- 
weisen. In solcher Weise gelang es den fortgesetzten 
Bemühungen der Vereinsbrüder, den wahrhaft berech- 
tigten Kern der von ihnen vertretenen Sache immer 
(mtschiedener hervorzukehren und Um in der partei- 
losen Forschung und wissenschaftlichen Arbeit auf dem 
Gebiete der Wissenschaft des Judentums zu finden. 

Mit Genugthuung dürfen wir es hervorheben, dass 
es dem Verein auch nicht allzu schwer geworden ist, 
seinen Aufgaben gerecht zu werden. Gewiss hat auch 



1) III. Semesterbericht des akad. Vereins f. jüd. Gesch. u. Litt. 
Berlin 1887. Seite 27. 
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er einen „Kampf ums Dasein" führen müssen; das ist 
aber lediglich der Wandelbarkeit des akademischen 
Lebens zuzuschreiben, da durch sie die einmal für den 
Verein gewonnenen Mitglieder durch Uebersiedelmig 
nach anderen Universitäten, bezw. durch Ausscheiden 
aus dem akademischen Leben, oft wieder verloren geheji. 
Ein Zuzug neuer Kräfte hat sich aber immer von selbst 
vollzogen. Der Anschlag am schw^arzen Brett in der 
Universität, der einen Auszug aus unseren Statuten enthält, 
führte dem Verein ganz von selbst manch neue, tüchtige 
Kraft zu. 98 JVCtglieder haben dem Verein seit seinem Be- 
stehen angehört; alle Fakultäten waren in ihm vertreten. 
44 Mitglieder lagen dem Studium der Medizin ob, 11 studier- 
ten Rechtswissenschaft, 38 Philologie, darunter auch sehr 
viele gleichzeitig jüd. Theologie und 5 Naturwissen- 
schaften. 

Der Verein suchte vornehmlich durch Vorträge 
und Referate für die Verbreitung der Kenntnis jüdischer 
Geschichte und Litteratur unter den Studierenden zu 
wirken. Von vornherein legte er Gewicht darauf, mit 
Männern in Beziehung zu treten, die durch jahrelange 
Beschäftigung mit unserer Spezial-Wissenschaft in der 
Lage waren, unseren Mitgliedern gediegene und auf der 
Höhe der Wissenschaft stehende Vorträge zu bieten. 
Leider ist dies dem Verein nicht in dem Masse gelungen, 
wie es wünschenswert gewesen wäre und wie es sein 
Streben verdient hätte. Im ganzen smd im Verein 
186 Vorträge gehalten worden. 23 Vorträge verdanken 
wir unseren Ehrenmitgliedern und Gästen; unter letztereji 
sind besonders zu nennen die Herren Dr. Jacob Egers, 
Dr. Gustav Karpeles, Dr. Joel Müller, Dr. Adolf 
Rosenzweig und Prof. Dr. Martin Philippson. Die 
übrigen 163 Vorträge sind von den aktiven Mitgliedern 
des Vereins imd seinen alten Herren gehalten worden. 

t seh rilt. 6 
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Immerhin legt schon die Anzahl der Vorträge Zeugnis 
dafür ab, dass die Mitglieder stets mit Ernst und Eifer 
an die Arbeit gegangen sind. — Andere Einrichtungen, 
die zur Förderung unserer Ziele getroffen wxirden, waren 
weniger von Erfolg gekrönt. Die im VI. Semester er- 
folgte Gründung einer hebräischen Sektion zur 
Beförderung des Quellenstudiums war nur von ganz 
kurzer Dauer. Freie Diskussionsabende, wie sie 
im XI. Semester für den Ausfall von Vorträgen geplant 
wurden, haben sich auch nicht einbürgern können. Viel- 
leicht lassen die im letzten Semester für die jüngeren 
Mitglieder eingerichteten Geschichtskurse mehr Er- 
folg erwarten. 

In zweiter Linie ist die Fortbildung unserer Mit- 
glieder von der Bibliothek abhängig. Erst iqi VT. Se- 
mester ist der Grund zu derselben gelegt worden. Der 
Mangel an grösseren Mitteln hat ihr Wachstum stark 
beeinträchtigt. Selbst die im XIV. Semester zur Ver- 
mehrung der Bibliothek eingesetzte Bibliotheks- Kom- 
mission hat infolge dessen nicht recht in Kraft treten 
können. Der Verein verfügt zur Zeit über 147 Werke 
in 181 Bänden, ein viel zu geringer Bestand, um den 
an eine Bibliothek zu stellenden Anforderungen auch nur 
einigermassen zu genügen. Wir benutzen diese Gelegen- 
heit, um allen Freunden unserer Sache die Bereicherung 
unserer Bibliothek warm ans Herz zu legen. Ausser 
den alten Herren und Aktiven haben die Bibliothek nur 
noch die Herren Dr. Ritter (ein Sohn unseres ver- 
storbenen Ehrenmitgliedes), Dr. Adolf Eosenzweig 
und stud. med. Siegbert Markwald mit einigen Zu- 
wendungen bedacht. Urnen allen, sowie besonders noch 
Herrn Dr. A. Brüll, dem Herausgeber der „Populär- 
wissenschaftlichen Monatsblätter" in Frankfurt a. M.^ 
der diese Zeitschrift seit acht Jahren dem Verein regel' 
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massig unentgeltlich zugesandt hat, sprechen wir auch 
an dieser Stelle den schon oft wiederholten Dank aus. 

Semen Gönnern hat der A. J. G. V. stets die ihnen 
gebührende Anerkennung gezollt. So ernannte er die 
Herren Dr. David Cassel,^) Dr. Immanuel Ritter«) 
und Prof. Dr. Heinrich Grätz^) teils wegen ihrer Be- 
deutung um die Wissenschaft des Judentums, teils wegen 
ihrer Förderung der Vereüisbestrebungen zu seüien 
Ehrenmitgliedern. Besondere Förderung erfulir der 
Verein durch die beiden erstgenannten Herren, welche 
ihm ihr reiches Wissen und Können üi liebens- 
würdigster W^eise zur Verfügung gestellt haben. Herr 
Prof. Grätz war leider durch die örtliche Entfernung 
an der Bethätigung seines Wohlwollens für den Verein 
behindert. Einen schweren Verlust hatte daher der 
Verein zu beklagen, als ihm sein verehrtes Ehren- 
mitglied Dr. Ritter durch den am 9. Juli 1890 er- 
folgten Tod Entrissen wurde. Ihm, wie dem am 7. Sep- 
tember 1891 verstorbenen Prof. Grätz werden wir auch 
in Zukunft ein unauslöschlich treues Andenken bewahren. 

Einen Beweis für die anstrengende Thätigkeit des 
Vereins giebt die Zahl seiner Sitzungen. 296 Abende 
wurden denselben gewidmet. Die Sitzungen zerfielen 
in einen geschäftlichen, wissenschaftlichen und gemüt- 
Hchen Teil. Die ausserordentlichen Sitzungen wurden 
meistens zur Erledigung geschäftUcher Angelegenheiten 
anberaumt. Abgesehen davon, dass von dem steten Zu- 
Avachs neuer Kräfte auch stets neue Anregungen aus- 



1) Docent an der Lehranstalt für die Wissenschaft des Juden- 
tums zu Berlin; f^eb d. 11. Febr. 1818 zu Glogau. 

2) Prediger der Reform-Gemeinde zu Berlin; geb. d. 13. Mär^ 
1825 zu Ratibor, gest. d. 9. Juli 1890 zu Johannisbad. 

3) Professor an der Kgl. Universität zu Breslau; geb. den 
-31. Okt. 1817 zu Xions (Posen), gest d. 7. Sept. 1891 zu Karlsbad. 
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gingen, erforderte auch die Vertretung des Vereins nach 
aussen hin, die Veranstaltung von festlichen Kund- 
gebungen aus Anlass besonderer Ereignisse, manch' ein- 
gehende Beratung. Der Verein war sich stets der 
Ehrenpflicht bewusst, das x\ndenken von Männern 
unserer Wissenschaft auch nach ihrem Tode würdig zu 
feiern. 

Am 17. Dezember 1885 trat der Verein mit einer 
grösseren Feier zum Andenken an den hundertjährigen 
Todestag Moses Mendelssohns an die Oeffentlichkeit^ 
— Am 6. Juni 1886 hielt er eine Gedächtnisfeier für 
Leopold Zunz ab. — Am 18. Juni 1890 beteiligte sich 
der Verein durch Entsendung einer Deputation von drei 
Chargierten an der Enthüllung des Mendelssohn«* 
Denkmals in Dessau, einen Monat später, am 13. Juli, 
an der Beisetzungsfeierlichkeit seines Ehrenmitgliedes 
Dr. Im. Ritter. Am 16. Juni 1891 wohnte er der Ent- 
hüllung des Ritter-Denksteins auf dem Friedliofe in 
Weissensee in corpore bei und veranstaltete am 7. Juli 
1891 zum Andenken dieses Gelehrten eine interne 
Ritter-Gedächtnisfeier. 

Was nun unsere Stellung in der Berliner 
Studentenschaft betrifft, so können wir ohne Ueber- 
hebung sagen, dass unser Verein sich bei nicht in- 
corporierten Studenten, als auch bei den wissenschaft^ 
liehen Vereinen ein wohlverdientes Ansehen errmigen 
hat. Zahlreiche nicht incorporierte Studenten, auch von 
anderen Berliner Hochschulen, besuchen den Verein in 
seinen Sitzungen und mit vielen wissenschaftlichen Ver- 
einen verbindet ihn herzliche Freundschaft, die sich 
besonders durch den gegenseitigen Besuch der Verein.^ 
festlichkeiten zu erkennen giebt. 

Dass der Verein bei allen feierlichen Veranstaltungen, 
die von der gesamten Berliner Studentenschaft aus. 
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1'reudigem oder traurigem Anlass ausgegangen waren^ 
Anteil genommen hat, glauben wir ebenfalls an 
dieser Stelle berichten zu müssen. So beteiligte er sich 
an dem von der Studentenschaft Sr. Majestät Kaiser 
Wilhelm I. zu seinem 90. Geburtstage dargebrachten 
Fackelzuge und Kommerse, femer an der Beisetzungs- 
feierlichkeit des ein Jahr später heimgegangenen greisen 
Monarchen, dann an der studentischen Trauerfeierlichkeit 
für Se. Majestät Kaiser Friedrich in. und an dem 
aus Anlass des Geburtstages Sr. Majestät Kaiser Wil- 
helm n. stattgefundenen allgemeinen Studenten-Kom- 
merse. Auch war er bei der Einholungsfeier des Königs 
von Italien durch zwei (.'hargierte vertreten und auf 
dem Moltke-Kommerse, der zur Feier des 90. Ge- 
burtstages veranstaltet worden war, erschienen. 

Die Ehrerbietung vor den Lehrern der Universität, 
welche die Studentenschaft bei zahlreichen Jubiläen von 
Professoren zum Ausdruck brachte, bezeugte der Verein 
•ebenfalls durch seine Teilnahme an den von den Stu- 
dierenden veranstalteten Festlichkeiten. Die Fest-Kom- 
merse zu Ehren der Proflf. Ddr. Zeller, Rammeisberg, 
"Gneist. v. Helmholtz und Yirchow wurden vom 
Yerein besucht. — Zur Trauerfeier für den im vorigen 
Jahre verstorbenen Prof. A. W. von Hof mann erschien 
der Verein vollzählig. — Der Einladung des Rektors zur 
Teilnahme an der Eröffnung des Museums für Natur- 
kunde wurde willig Folge gegeben. 

Zur Vervollständigung des Bildes von der Thätigkeit 
•des Vereins fügen wir der Chronik die noch nicht ver- 
öffentlichten Vorträge der letzten zwölf Semester bei. 

Wenn wir so die Wirksamkeit des Vereins bis zum 
heutigen Tage tiberschauen, dann müssen wir und jeder, 
der es aufrichtig mit uns meint, sagen, dass das Ge- 
deihen des Vereins einzig und allein auf der Basis 



i"- 
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möglich gewesen ist, auf welcher er bisher gestanden* 
hat. Der Verein hat sich nie um das religiöse, 
oder politische Bekenntnis irgend eines Mit- 
gliedes bekümmert. So soll es auch in Zukunft 
in unserem Verein bleiben! Und gerade dadurch 
haben wir vollbracht , was keinem anderen Vereine mit 
gleicher oder ähnlicher Tendenz, denen selbst Männer 
wie Heine und Eduard Gans, Lazarus und Steinthal 
angehört hg-ben, gelungen ist. Wir haben ein volles^ 
Dezennium durch eigene Thatkraft bestanden,, 
und darauf sind wir stolz. — Wenn in gleicher 
Weise weiter gearbeitet wird, dann ist uns um den Be- 
stand des Vereins nicht bange. So lange es noch 
Menschen, geben wird, die in der Wissenschaft 
des Judentums nicht die, jeder Wissenschaft 
nötige, Objektivität walten lassen, so lange noch 
Kämpen für die Wahrheit nötig sind, so lange« 
werden sich auch noch akademische Jünglinge 
finden, die einzutreten gewillt sind für ihre 
eigene Ehre, für die Ehre der Geschichte und 
für die Ehre der gesamten Wissenschaft. Des. 
sind wir allzeit gewiss! 

Zum Schluss ' danken wir noch allen denjenigen 
Herren, die den Verein durch Vorträge unterstützt 
haben; zu besonderem Danke fühlen wir uns unseren^ 
Ehrenmitgliede Herrn Dr. DavidCassel verpflichtet, 
dem geistvollen und jederzeit rührigen Vertreter der 
Wissenschaft des Judentums, der seit fast zehn Jahren 
durch belehrende Vorträge in unserem Verein zahl- 
reichen akademischen Jungem von seinen geistigen Er- 
rungenschaften spendete. — Wir danken aber auch air 
unseren lieben alten Herren für ihre stete Hilfs- 
bereitschaft in allen den Verein berührenden Fragen^ 
für ihre geistige und materielle Unterstützung, und gebea 
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der Hoffnung Raum, dass sie die aus der Beschäftigung 
mit der jüd. Geschichte und Litteratur gewonnenen Re- 
sultate stets in den Dienst der Aufklärung und des 
wissenschaftlichen Fortschritts stellen werden. Der erste 
Beweis für die fortdauernde Aufrechterhaltung der Be- 
ziehungen der a.. H. a. H. zum Verein ist bereits durch die 
am 12. Juli 1891 erfolgte Gründung eines „Verbandes 
alter Herren des A. J. G. V." gegeben.^) Unsere Er- 
wartung ist daher nicht unberechtigt, dass sie nach wie 
vor, wo sie auch zerstreut in deutschen Gauen ihrem 
Berufe obliegen, treu zu unserer Fahne halten und auch 
im praktischen Leben die Ideale verfechten werdeu, für 
die sie während der Studentenzeit gestrebt haben. 



1) Dem Verbände sind' von- den 31 a. H. a H. bis heute 19 
beigetreten. Derselbe bezweckt nach § 1 seiner Satzungen: 

a) den Zusammenhang zwischen dem akademischen Verein 
für jüdische Geschichte und Litteratur und seinen alteu- 
Herren aufrecht zu erhalten ; 

b) die von jenem programmgemäss vertretenen Interessen zi^ 
fördern ; 

c) freundschaftliche Beziehungen unter den alten Herren zUr 
pflegen. 
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Vorträge. 

Sommer-Somester 1887. 

1. Dr. Egers: Divän des Abraham ibn Esra. 

2. Cäiul.phil. Steinschneider: Ueber den Röraerbrief. 

3. Derselbe : Die judaistischen Elemente im Römerbrief. 

4. Cand. phil. Silbermann: Aesthetische Beleuchtung: 
des Pentateuchs. 

5. A. H. Dr. Oppenheim: Religiöse Disputationen im 
Buche Schebet Jehuda. 

6. Cand. phil. L. Klein: Ueber die JMandrsche Broschüre 
„Das Sklavenrecht der Juden" (Referat). 

7. Stud. phil. Blumenthal: Das Reich der Chazaren. 

8. Stud. phil. Samuel: Geschichte des jüdischen Staates 
unter Herodes (in 2 Teilen). 

9. Stud. med. Wechsler: Der Talmud und sein Ein- 
fluss auf den jüdischen Volkscharakter. 

10. Stud. jur. Daniel: Die Rechtsverhältnisse der Juden 
während des Mittelalters, nach Stobbe. 

Winter-Semester 1887—88. 

1. Cand. phil. Steinschneider: Beschuldigung der 
Juden wegen Hostienschändung. 

2. Cand. phil. Kalischer: Das Gleichnis im Penta- 
teuch. 

3. Stud. phil. Samuel: Zur Geschichte der Herodäer: 



— 89 — 

4. A. H. Dr. Oppenheim: Die Richterkollegien im 

talmudischen Zeitalter. 
*5. Stud. med. Wechsler: Bibel und Talmud als Err 

Ziehungsmittel der Juden. 

6. Dr. Levy: Das Strafrecht bei den Israeliten. 

7. Stud. phil. L. Klein: Saul. 

8. Stud. jur. Lewinsky: Die rechtliche Stellung der 
Juden in der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts. 

9. Stud. phil. Blumenthal: Kohelet. 

10. Dr. J. Müller: Mittelalterlich-rabbinische Responsen. 

11. A. H. Dr. Taglicht: Juden und Israeliten. 

12. Stud. med. dent. Lipschitz: Die Medizin im alten 
Israel. 

13. A. H. J. Steinschneider: Der schwarze Tod. 

Sommer-Semester 1888. 

1. Stud. phil. Silbermann: Gabriel Riesser. 

2. Stud. med. Löwenthal: Poeten und Obscuranten. 

3. Stud. phil. Samuel: Das Buch Josua. 

4. A. H. Dr. Oppenheim: Mischna, Boraitha, Tosefta. 

5. Stud. phil. Samuel: Jost's Kulturgeschichte der 
Juden (Referat). 

6. A. H, Dr. Taglicht: Die religiösen Satzungen und 
Bräuche der Samaritaner. 

Winter-Semester 1888—89. 

1. Stud. phil. Samuel: Die Psalmen nach ihrer stoff- 
lichen Verschiedenheit. 

2. a. H. J. Steinschneider: Die Judenverfolgung 
unter Chelm, auch ein Kapitel aus der Leidens- 
geschichte der Juden. 

3. A. H. Dr. Taglicht: Die Gemeindeordnung nach 
talmudischem Recht. 
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4. Stud. phil. Klein: Pädagogische Aussprüche im 
Tahnud. 

5. Stud. [phil. Hochfeld: Die Musik bei den Juden* 

6. Stud. phil. Pulvermacher: Humanistische Studien 
der italienischen Juden im 15. und 16. Jahrhundert. 

7. Dr. D. Cassel: Althebräische Spruchweisheit. 

8. Dr. J. Ritter: Samuel Holdheim. 

9. a. H. J. Steinschneider: Zur vergleichenden 
Liturgie. 

Sommer-Semester 1889. 

1. Stud. phil. Wiesen: Das Erziehungswesen im 
biblischen Zeitalter. 

2. Stud. phil. Gutmann: Leon da Modena. 

3. Stud. med. Stadtsinger: Die Zeit der palästinen- 
sischen und babylonischen Hochschulen. 

4. A. H. Silbermann: Zwei Urteile über Mose^ 
Mendelssohn. 

5. Cand. med. Löwenthal: Medizinisches aus Bibel 
und Talmud. 

6. Stud. phil. Wohlberg: Heine und seine Stellung 
zum Judentum. 

7. Stud. phil. Maschkowski: Einiges Mathematische 
aus dem Talmud. 

8. Stud. med. Finkenstein; Vor 100 Jahren. Mit- 
teilungen über die Geschichte der Juden Berüns, 
von L. Geiger (Referat). 

9. Stud. phil. Samuel: Das Problem des Buches Hiol^. 

Winter-Semester 1889—90. 

1. Stud. phil. Gutmann: Isaak Troki, ein jüdischer 
Apologet. 

2. A. H. Samuel: Der Prophet Jeremias. 
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3. A. H. Direktor Steinschneider: Die Judenver«^ 
. folgung unter Vincenz Fettmilch in Frankfurt a. M. 

4. A. H. Blumenthal: Mischle Sindbad. 

5. A. H. Zahnarzt M. Lipschitz: Aus der Leidens- 
geschichte der Juden des Mittelalters. 

6. Stud. phil. Wohlberg: Ueber Weinkultur im 
biblischen Zeitalter. 

7. Dr. J.Ritter: Die Freundschaft zwischen Schiller 
und Goethe und diejenige zwischen David und 
Jonathan. 

8. Stud. phil. Hochfeld: Der Jakobsegen: 

9. Dr; A. ßosenzweig: Jerusalem und Caesarea. 

# 

Sommer-Semester 1890. 

1. Stud. phil. Gutmann: Ludwig Philippson, sein- 
Leben und seine Werke. 

2. Dr. A. Rosenzweig: Lieber die Zeit nach dem 
babylonischen Exil. 

3. A. H. Dr. Blumenthal: Ein altindischer Fürsten-^ 
Spiegel im neuhebräischen Gewände. 

4. Stud. phil. Wallach: Kosmogonieen bei den morgen* 
ländischen Völkern. 

5. A. H. Samuel: Der ünsterblichkeitsgedanke in der 
Bibel. 

6. Stud. phil. Pulvermacher: Das Heerwesen bei 
den Hebräern. 

7.. Stud. phil. Hochfeld: Die Targumim. 

8. Stud. phil. Wohlberg: Die Epoche der Richter. 

Winter-Semester 1890—91. 

1. Stud. phil. Pulyermacher: Messer Leon, ein 
jüdischer Humanist. 

2. Cand. med. Buchholz: Ueber Hygiene und Diätetik 
in Bibel und Talmud. 
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B. Stud, jur. Ittmann: Das jüdische Eherecht. 

4. Stud. phil. Warschauer: Das Buch Koheleth. 

5. Stud. phil. Maschkowski: Ueber den Einfluss der 
jüdischen Exegese auf die christliche. 

6. Dr. J. Müller: Saul in Sage und Dichtung. 

7. Stud. phil. Hochfeld: Henne am Rhyn's Kultur- 
geschichte des Judentums. 

8. A. H. Samuel: Ueber Scheriras Brief und seine 
litterarhistorische Bedeutung. 

Sommer-Semester 1891. 

1. Stud. phil. Wallach: Leben und Charakter des 
Abraham ben Meir ibn Esra. 

2. A. H. Zahnarzt M. Lipschitz: Die Zeitschriften 
des Judentums und ihre wissenschaftliche Bedeutung. 

3. A. H. Referendar Lewinsky: Die Entwickelung 
der rechtlichen Stellung der Juden in Deutschland. 

4. Stud. phil. Warschauer: Der hadrianische Krieg. 

5. A. H. Dr. Kalischer: Parabel und Fabel bei den 
alten Hebräern. 

6. A. H. Samuel: Gedenkrede auf Dr. Im. Ritter. 

7. Stud. med. Lipschitz: Dorothea Schlegel, Henriette 
Herz, Rahel Lewin und der Goethekultus in Berlin. 

8. A. H. Silbermann: Der Humor in der Bibel. 

Winter-Semester 1891—92. 

1. Stud. phil. Warschauer: Die französischen Juden 
während der grossen Revolution. 

2. Stud. phil. Hochfeld: Zwei Auslegungen einer 
Richtergeschichte. 

3. Stud. phil. W^arschauer: Zittel, Entstehung der 
Bibel (Referat). 

4. Cand. med. Finkenstein: Die Juden unter Kaiser 
Friedrich H. 
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5. Stud. med. Meyer: Jüdische Aerzto der spanisch- 
arabischen Periode. 

6. A. H. Dr. Blumenthal: Saadia Oaon. 

7. A. H. Eeferendar Lewinsky: Die Gemeinderechts- 
verhältnisse der Juden in den altpreussischen Pro- 
vinzen. 

8. A. H. Direktor Steinschneider: Samuel Usque's 
Tröstungen für die Unterdrückungen Israels. 

9. Stud. pliil. Goldschmidt: Jakob Emden. 

10. Dr. D, Gas sei: Festvortrag zum IX. Stiftungsfeste: 
Die Entwickelungsstadien der jüdischen Litteratur. 

Sommer-Semester 1892. 

1. Cand. phil. Gutmann: Barabas und Shylock. 

2. A. H. Silbermann: Die Judenfrage in der po- 
litischen Theorie am Ende des achtzehnten Jahr- 
hunderts. 

3. Stud. phil. Warschauer: E. v. Hartmann und 
die religionsgeschichtliche Stellung des Judentums 
(I. TeU). 

4. Derselbe. E. v. Hartmann und die religionsge- 
schichtliche Stellung des Judentums (II. Teil). 

5. Cand. med. Lipschitz: Die gesetzliche Stellung 
der Juden im römischen Reiche. 

6. A. H. Referendar Lewinsky: Das Schulwesen der 
Juden in den altpreussischen Provinzen. 

7. Stud. phil. Warschauer: Die Sintflut und die Flut- 
sagen des Altertums. 

8. A. H. Direktor Steinschneider: Die Hirtenver- 
folgung. 

Winter-Semester 1892—93. 

1. Stud. phil. Lucas: Glaube und Aberglaube bei den 
Juden. 
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2. Stud. phil. Goldschmidt: Die Falaschas oder die 
Juden in Abessinien. 

3. A. H. Dr. Samuel: Die Juden in Arabien um die 
Zeit der Entstehung des Islams. 

4. Stud. med. Ahrenfeldt: Die Juden in Eussland 
während der beiden letzten Jahrzehnte. 

5. Stud. phil. Sachs: Poesie in der Bibel. 

6. Prof.' Dr. M. Philippson: Papst Martin V. und 
die Juden. 

7. Cand. med. Jacob: Die Juden in Portugal unter 
D. Manuel. 

S. Stud. med. Edel: Ohasdai ihn Schabirot. 
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Mitglieder. 



a) Ehrenmitglieder. 
L Dr. David Cassel, Docent, Berlin. 



Dr. Immanuel Ritter. 



3. 



Prof. Dr. Heinrich Grätz. 



b) Alte Herren.^) 

1. *Dr. Julius Lewy, prakt. Arzt, Danzig. 

2. Ludwig Sklover, Assessor, Tilsit. 

3. Dr. N. Livschitz, Ingenieur, Petersburg. 

4. *Dr. J. Lif schütz, Chemiker, Grünau. 

5. Louis Less, prakt. Arzt, Berlin. 

6. *J. Steinschneider, Direktor des bibl. Bureaus, 
Berlin. ^ 

7. Dr. A. Günsz, Prediger, Vevösce. 

8. Dr. G. Oppenheim, Rabbiner, Landau (Pfalz). 

9. Dr. A. Eckstein, Rabbiner, Bamberg. 

10. Dr. A. Kaufmann, Berlin. 

11. *Dr. M. Stranz, Referendar, Berlin. 



1) Die mit einem * verseHenen a. H. a. H. sind zugleich Mit- 
glieder des Verbandes alter Herren. Den Vorstand im Verbände 
bildeten die Herren: Zahnarzt Lipschitz als Vorsitzender, 
Journalist Silbermann als Schriftfahrer und Referendar Le- 
winsky als Kassierer, 
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12. *Dr. L. Toker, Spezialist für Massage, Berlin. 

13. Dr. J. Taglicht, Eabbiner, Ung.-Ostrau. 

14. J. Karmel. 

15. Adolf Waldauer, wissensch. Hilfslehrer, Berlin. 

16. Dr. M. Klein, prakt. Arzt, Berlin. 

17. *J. S über mann, Journalist, Berlin. 
M8. *L. Levy, prakt. Zahnarzt, Stettin. 

19. *Dr. L. Blumenthal, Eabb. -Kandidat, Berlin. 

20. *A. Lewinsky, Referendar, Berlin. 

21. *Dr. E. Kalischer, Rabbiner, Kopenhagen. 

22. *M. Lipschitz, prakt. Zahnarzt, Berlin. 

23. *L. Klein, Gymnasiallehrer, Berlin. 

24. *Dr. S. Samuel, Rabb.-Kandidat, Berlin. 

25. *Dr. M. Löwenthal, prakt. Arzt, Berlin. 

26. *Dr. E. Buchholz, prakt. Arzt, Hamburg. 

27. *H. Stadtsinger, cand. med., Berlin. 

28. *Dr. S. Hochfeld, Rabb.-Kandidat, Berlüi. 

29. *Dr. J. Gutmann, Schulamtskandidat, Berlin. 

30. *L. Finkenstein, cand. med., Berlin. 

31. Dr. G. Wechsler, prakt. Arzt, Berlin. 

c) Aktive.^) 

1. Cand. med. G. Bloede. 

2. Stud. phil. M. Warschauer. 

3. Cand. med. B. Lipschitz. 

4. Cand. med. B. Latte. 

5. Cand. med. dent. Ph. Salomon. 

6. Cand. med. J. Latte. 

7. Stud. phil. L. Goldschmidt. 

8. Stud. med. M. Ahrenfeldt. 

9. Stud. phil. L. Lucas. 



1) Zum Vorstaude gehörten im letzten Semester die Herren: 
jstud. phil. Warschauer als Vorsitzender, cand. med. Lipschitz 
als Schriftführer und cand. med. B. Latte als Kassierer. 
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10. Stud. phil. S. Sachs. 

11. Stud. med. L. Kaiser. 

12. Stud. med. J. Kallner. 

13. Stud. med. iL Edel. 

14. Stud. med. W. Buttermilch. 

15. Cand. med. J. Jacob. 

16. Cand. med. M. Weiss. 

17. Stud. phil. H. Risch. 

18. Stud. med. B. Will. 



»■ 
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Nachaohpift. 



Vorstehende Abhandlung war bereits dnickfertig, als 
ihr bewährter Autor, der greise und all verehrte Docent 
an der ,, Lehranstalt für die Wissenschaft des Judentums" 

Dr. David Cassel 

am 23. Januar den Seinen und der Gelehrtenwelt durch 
einen plötzlichen Tod entrissen ward. Indem wir an dieser 
Stelle von einer eingehenden Würdigung den verdienst- 
reichpn Mannes absehen, der sich ein unvergängliches 
Denkmal in der neueren Litteraturgeschichte des Judentums 
gesetzt, gedenken wir hier nur des Verlustes, den unser 
akademischer Verein durch sein Hinscheiden erlitten hat, 
Dr. David Cassel war nicht nur das älteste Ehren-Mit- 
glied des Vereins, und mit der Geschichte und Entwicklung 
desselben eng verknüpft, sondern er war einer der eifrigsten 
Förderer unserer Sache, und allzeit bereit, seine um- 
fassenden Fachkenntnisse auch im Dienste unserer wissen- 
schaftlichen Best ebungen nutzbar zu machen Einen 
vollen Beweis dafür liefert noch die Zuwendung vor- 
stehender Abhandlung, die zu den letzten litterarischen 
Arbeiten des Entschlafenen gehört, und mit der unsere 
Festschrift zn schmücken, uns nun zur wehmütigen Freude 
gereicht. Aber auch die beigefügte Chronik des Vereins 
hatte an mehr als einer Stelle Gelegenheit, den Namen 
Üavid Cassel's mit freudigem Danke zu erwähnen. Ihm 
deoÄelben zur X. Wiederkehr unseres Stiftungstages aufs 
neue darzubringen, sollte uns nicht mehr vergönnt sein; 
aber es bleibt uns das Bewusstsein, dass auch ihn die Be- 
geisterung seiner Jünger, zu denen wir uns zählten, und 
die bei jeder Gelegenheit für den grossen Gelehrten nicht 
minder, als fürvden liebenswürdigen, allzeit heiteren Kom- 
militonen zum jubelnden Au.sdnick kam, stets mit Stolz 
und Freude erfüllte! Es bleibt uns femer das redliche 
Bestreben, jenes Banner parteiloser Forschung und auf- 
klärender Arbeit auf dem Gebiete der jüdischen Geschichte 
und Litteratur, zu dem er bis zum letzten Atemzuge ge- 
standen, hochzuhalten, und so sein Andenken durch die 
That zu ehren. 

Der Name „David Cassel" ist mit leuchtenden Zügen 
in die Annalen unseres Vereins, sowie in unsere Herzen 
geschrieben ! 
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